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VORWORT 


as Problem der Rassenseele ist: Gegenstand der vorliegenden Vor- 
lesungen. 
Sie führen hinein in diejenigen Fragen, die sich aus der Rassendiskus- 


sion ergeben, wenn sie iiber den Bereich der ja heute schon hinreichend 


weit geklärten somatischen Anthropologie hinaus vorzustoßen sucht in 
den Raum, innerhalb dessen das Rassenproblem recht eigentlich erst 


wesentlich und lebensbedeutsam ist, in den Raum des Seelisch-Geistigen. 

Es ist ein merkwürdiges Widerspiel, das sich dabei kundtut: Auf der 
einen Seite steht die Tatsache, daß im Grunde alle Rassenerörterung auf 
diesen seelisch-geistigen Seinsbereich hindrängt, ja daß innerlich all das, 
was an dem Rassengedanken und der Rassenerörterung wirklich leben- 
dige Bedeutung besitzt, auf diesen Bereich ausgerichtet ist. Auf der ande- 
ren Seite fehlt eine eigentlich wissenschaftliche Grundlegung auf diesem 
Felde noch so gut wie völlig. 

Wir haben wohl Ansätze in Richtung auf eine konkrete Rassenseelen- 
lehre im einzelnen. Wir haben mehr oder weniger weit ausgeführte Typo- 
logien rassenseelischer Art, auf unterschiedliche Weise gewonnen, mit sehr 
unterschiedlicher Tragkraft ihrer Ansätze, dazu z. T. mehr oder weniger 
auch untereinander in teils verstecktem, teils offen zutage liegendem 
Widerspruch. Wir haben mannigfache Einzelbemerkungen zur psycho- 
logischen Charakteristik einzelner Rassen, z. T. von erheblicher psycho- 
logischer Feinheit. 

Eine umfassende prinzipielle Besinnung über die Grundlagen des Pro- 
blems jedoch steht noch aus. 

Sie erscheint um so dringlicher gefordert, als wir nur auf solchem Wege 
werden zu einer Gesamtklärung gelangen können, die einesteils die ver- 
schiedenen Ansatzversuche zu einer konkreten Rassenseelenkunde im 
einzelnen mit festem Griff zusammenfaßt und die andernteils darüber 
hinaus diese Ansatzversuche prüft und wägt vor dem Forum derjenigen 
Grundsätze und Gesichtspunkte, die aus der sachlichen und logischen 
Gesamtlage des Problems im Grundsätzlichen sich ergeben mögen. 
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Zwei Umstände sind es, die mich persönlich seit Jahren dazu geführt 
haben, meine Arbeit in dieser Richtung vorwärtszuführen, 

Auf der einen Seite steht eine allgemeine Problemausricht ung, die mir 
im Laufe meiner früheren.allgemein-psychologischen Prinzipienanalysen 
zugewachsen ist: Im Rahmen meiner Bemühungen um die erundsätz- 
lichen Fragen zum Gestalt- und Ganzheitsproblem in der Psychologie 
(1929, 1931, 1932) wurde ich zu einer ganz umfassenden allgemeinen 
Grundforderung als dem Ausdruck der konkreten psychologischen Tat- 
sächlichkeiten des dort erörterten Problemkreises der Formen und Ge- 
staltetheiten unseres seelischen Seins geführt: zu der Grundforderung 
nach einer prinzipiellen Biologisierung des psychologischen Denkens. 
Diese Grundforderung verlangte eine umfassende Ein- und Unterord- 
nung der psychologischen Begriffsbildung und Erklärungsweise unter 
allgemein lebenswissenschaftliche Leitbegriffe, die als solche ebenso wie 
das körperliche Dasein so auch den seelischen Zusammenhang, richtiger 
den leib-seelischen Gesamtzusammenhang, als einen eben lebendigen ein- 
heitlich umgreifen. Sie bedeutete für mich die Aufforderung, über den 
3ereich der eben erwähnten Untersuchungen hinaus die Tragweite bio- 
logischer Gesichtspunkte weiterhin in der ganzen Breite psychologischer 
Besinnung zu verfolgen. 

Die damit gegebene Grundeinstellung traf zusammen mit einem be- 
sonderen äußeren Umstand: mit dem Umstand, daß ich das Glück haben 
durfte, in mehrjährigem Wirken an der Deutsch-Chinesischen Tungehi- 
Staatsuniversität Shanghai-Woosung in direkter Erfahrung mit fremd- 
rassigem Leben und Erleben in Berührung zu kommen. Auf diesem 
Boden wurde ich notwendig dem allgemeinen kultur- und völkerpsycho- 
logischen und dem speziell rassenpsychologischen Fragenzusammenhang 
unmittelbar lebensmäßig nahegebracht, und zwar an einer Stelle, an der 
sich in besonderer Ausgeprägtheit die in der Formung von Gegenwart 
und Zukunft wohl mit bedeutsamsten Probleme im lebendigen Sein der 
Völker entfalten. 

In dem Überschneidungsbereich der beiden angegebenen Problem- 
kreise — des völker- und kulturpsychologischen Problems und des Pro- 
blems der allgemeinen Biologisierung der Psychologie — liegt genau die 
Frage nach der „Rassenseele“, die ich hier in ihren Prinzipien zu ver- 


folgen beabsichtige. 


Die Zielsetzung der Schrift liegt in diesem Gesamtrahmen ge- 
sehen — durchaus in der Richtung grundsätzlicher Besinnung. Sie will 


den Tatbestand der rassenmäßigen Besonderung der Menschheit in sei- 
T m 
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ner allgemeinpsychologischen Bedeutung umreißen und für die Erfas- 
sung der seelischen Besonderungen rassenmäßiger Art den wissenschaft- 
lichen Ort in einer allgemeinen Psychologie bestimmen, von dem aus 
das Ganze des rassenseelenkundlichen Problemgebietes seine prinzipiellen 
Grundlagen bekommt. 

Es soll also im folgenden nicht versucht werden, eine konkrete tassen- 
psychologie, eine Charakterologie der verschiedenen Rassen im einzel- 
nen, zu entwickeln. 

Die Erörterungen wollen vielmehr auf psychologischem Gebiete eine 
ähnliche Arbeit leisten, wie sie schon seit Jahren auf dem Gebiet der 
Somatik in der sog. „Allgemeinen Rassenkunde“ vorbildlich bewältigt 
ist (vgl. etwa besonders Scheidt). Wie man dort die Grundlegeung der 
somatischen Rassenlehre durch Einordnung der Rassenprobleme in die 
dabei wesentlichen Zusammenhänge der allgemeinen Biologie zusammen- 
fassend durchführte, so versuche ich jetzt hier entsprechendes für die 
psychologische Forschung. 

So geht meine Bemühung ausgesprochen eben auf eine allgemeine 
Rassenseelenlehre. 

Der Weg zu diesem Ziel ist nicht mühelos. Aber er ist zugleich auch 
lohnend. Denn im Zuge dieses Weges ist es nicht nur möglich, die bis- 
her vorliegenden Einzelversuche zu einer differentiellen tassenpsycho- 
logie in ihrer jeweiligen Eigenart überschaubar nach Leistungen und 
(Grenzen zusammenzufassen, sondern zugleich der ganzen Breite der da- 
bei jeweils bedeutsamen allgemein-psychologischen Tatsachen und Ge 
sichtspunkte nachzugehen, so daß auf diese Weise das Problem der 
Rassenseele nach seiner Verflechtung in weitreichende Sachzusammen- 
hänge präzis faßbar wird. 

Nur im Rahmen einer solchen allgemeinen Rassenseelenlehre, die in 
lebendiger Einordnung der Rassentatbestände in die allgemeine Lehre 
vom seelisch-geistigen Sein ihre Erfüllung findet, kann der gesicherte 
Boden gewonnen werden, von dem aus künftige Forschung mit dem 
Anspruch auf Probehaltigkeit wird gesichert ihre Schritte in das bisher 
erst eben gebahnte Feld der speziellen, der differentiellen Rassenseelen- 
lehre hineinsetzen können. 

Was hier heute zu bieten möglich ist, kann nur ein erster Schritt in 
diesen ganzen Problemkreis sein. 

Ich tue diesen Schritt in vollem Bewußtsein mancher dabei unver- 
meidbarer Vorläufigkeiten, da ich überzeugt bin, daß es unbedingt 


notwendig ist, entschlossen den Versuch einer solchen ersten zusammen- 
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fassenden Bearbeitung dieses weitgreifenden Problemgebietes vom Felde 
der psye Auen ‘hen Wissenschaft her zu wagen. 

Dabei muß der in Frage stehende weite Proble ‚mkomplex mit dem 
sanzen Ernst be tsein und mit dem vollen Rüst- 
zeug kritisch-abwäge ‚nder und methodischer Besinnung in echt wissen- 
schaftlichem Geiste bearbeitet werden. — Denn aue h „politische“ Wis- 
senschaft ist im letzten eben ‚„‚W issenschaft“ und muß sich dem stellen, 
was Wissenschaft im anspruchsvollsten Sinne an kritischen Forde- 
rungen sinnhafterweise mag zur Geltung bringen können. 

Ich bin überzeugt, daß wir allein bei einer Bearbeitung unseres (regen- 
standes unter solcher Gesamteinstellung auc -h das Urteil z. B. des Aus- 
landes gegenüber der deutschen Arbeit an den Rassenproblemen, das 
4. T. so stark ablehnend ist, durch sachliches Gewicht von Tatsachen 

soweit das überhaupt möglich ist einer Revision näherbringen 
können, und daß jedenfalls nur auf diesem Wege für das vorliegende 
Fragengebiet jene große Aufgabe in Angriff genommen werden kann, 
welche die deutsche Bewegung der Gegenwart mit dem „Ruf zu den 
Waffen des deutschen Geistes“ der deutschen Wissenschaft stellt. 

[eh unterstreiche dabei die Größe der insgesamt mit dem Rassen- 
problem der Psychologie gestellten Frage und die Vorläufigkeit vieler 
der im folgenden vorzutrage ‚nden Erörterungen, folgere aber daraus 
niehts anderes als die Dringlichkeit der Aufgabe einer wirklich wissen- 
schaftlichen Bemühung um Klärung. 

» Bei dem gänzlichen Mangel an wissenschaftlich fundierter Besinnung 
auf diesem Gebiet darf auch ein vorläufiger Aufr iß systematisch gr und- 
legende Bedeutung beanspruchen. 

Möge dieser hier vor gelegte Aufriß dem Klärung Suchenden sich als 
Hinführung zu den Problemen nützlich erweisen! Möge er insbesondere 
mithelfen. dem Problem der Rassenseele den ihm gegenwärtig noch völ- 
lig fehlenden Raum auch in der fachpsychologischen Hochschularbeit 
zu erobern, möge er vielleicht auch im Rahmen der heute so dringlichen, 
aber ebensosehr noch ungestalteten politischen Fachschaftsarbeit unse- 
rer Studentenschaften dem ernsthafter nach Einsicht Strebenden dienst- 
bar werden! 


Gr.-Flottbek b. Hamburg, 30. Januar 1935 


Prof. Dr. Bruno Petermann 
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Einleitung 


$1, Das Problem der Rassenseele 


im Gesamtrahmen der wissenschaftlichen Rassenlehre 


Die Rassenforschung, die wissenschaftlich begründete Einsicht in die 
vitale Bedeutung von Rasse und Rassenbesonderung im Leben der Völ- 
ker wie der einzelnen Individuen, hat erst eine kurze Geschichte. 

Sie wurde als Wissenschaft geboren erst durch die neuere, wenn man 
will, neueste Entwicklung der allgemeinen Biologie; denn erst von dieser 
Entwicklung her entstammen jene gesicherten Grundlagen und jene be- 
griffliche kritische Bestimmtheit, welche Voraussetzung für den Charak- 
ter der Wissenschaftlichkeit sind. 

In wahrhaft stürmischem Fortschreiten aber hat diese Rassenforschung 
inzwischen bereits eine Stufe erreicht, auf welcher sie Anspruch auf den 
Rang einer selbständigen Wissenschaft erheben kann und auf welcher ihr 
dieser Anspruch auch anerkannt wird. 

Sie ist in ihrer Bemühung um die planmäßige wissenschaftliche Ana- 
lyse und die präzise methodische Begriffsklärung der Probleme der ras- 
senmäßigen Besonderungen des Menschengeschlechts bereits heute so 
weit vorgeschritten, daß ein in großen Zügen wohl umrissenes, fertiges 
und sicher gegründetes Lehrgebäude gegenwärtig schon vor uns steht. 

In seiner unmittelbaren Reichweite aber ist dieses neue Lehrgebäude 
der modernen wissenschaftlichen Anthropologie seinen ganzen Ausgangs- 
punktennach naturgemäßerweise zunächstnoch grundsätzlich beschränkt; 
es ist in seiner ganzen Frageweise grundlegend ausgerichtet auf jene 
Seite des menschlichen Seins, die eben dem naturwissenschaftlich biolo- 
gischen Aspekt direkt faßbar ist, auf die körperliche Seite im allgemeinsten 
Sinne: 

Was durch diese Bemühungen zunächst allein wirklich angestrebt und 
demgemäß auch allein erreicht ist, das ist die Grundlegung einer allge- 
meinen physischen, einer somatischen Anthropologie. 
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Das Problem der Rassenseele tritt in diesem Zusammenhang nur in 
Form eines Anhanges auf, indem man schlichtweg Methoden und Be- 
trachtungsweisen der somatischen anthropologischen Besinnung und 
Forschung auf den psychischen Bereich ausdehnt, ohne dabei sich der 
prinzipiellen Eigenart des seelischen Seins und seiner wissenschaftlichen 
Erfassung bewußt zu sein. 

Demgegenüber ist es notwendig, im Rahmen der Gesamtbest rebungen 
zum Aufbau einer wissenschaftlichen Rassenlehre das Problem der Ras- 
senseele in seinem Eigengewicht und seiner besonderen Problematik so 
zur Geltung zu bringen, wie das die Sache erfordert. Es ist notwendig, 
diesem Problem im Gesamtrahmen wissenschaftlicher Besinnung seinen 
selbständigen Platz zu sichern. 

Diese Selbständigkeit ergibt sich zwangsmäßig aus der Tatsache, daß 
es eben psychologische Probleme sind. um die es sich in unserer Frage 
handelt und daß diese Probleme sich in ihrer vollen Tiefe und in wirk- 
lich innerlich angemessener Art nur werden behandeln lassen im Rah- 
men echt psychologischer Betrachtung. 

Solche psychologische Betrachtung hat ihr aus der Sache fließendes 
eigenes Gesetz, das nicht auf physiologisch-biologische Prinzipien allein 
zurückgeführt werden kann. Und sie hat ihre eigenen Gesichtspunkte 
und Denkhaltungen, die als Ausdruck der besonderen Eigenart seeli- 
schen Seins in der Entwicklung der Psychologie zu einer eigenständigen 
Wissenschaft mit zunehmender Klarheit und Bestimmtheit herausgear- 
beitet sind. 

Will man dem Problem der Rassenseele in tieferer wissenschaftlicher 
Besinnung nachgehen, so wird die wesentlichste Aufgabe sein, dieses 
Problem einzuordnen in den Wissenschaftszusammenhang eben dieser 
eigenständigen Psychologie. Von solcher Psychologie aus werden letzt- 
lich die Rahmenprinzipien gewonnen werden müssen, aus denen heraus 
die wissenschaftliche Rassenseelenlehre eine probehaltige Fundierung 
grundsätzlicher Art erhalten kann. 

Denn: Wissenschaftliche Fundierung heißt ja eben nichts anderes als 
Anschluß und Einordnung in übergreifende und tragende Gesamtzusam- 
menhänge umfassenderer Gesetzlichkeit. 

In genau diesem Sinne erfolgte die wissenschaftliche Sicherung des 
Rassenprinzips ja auch im Bereich der naturwissenschaftlich-biologischen 
Lehre vom Menschen. Die „allgemeine Rassenlehre“ (vgl. Scheidt 1925), 
die diese Sicherung grundsätzlicher Art sich zur Aufgabe stellt, ist nichts 
anderes als die Einordnung der Problematik des Rassenprinzips in die 
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übergreifenden Gesamtzusammenhänge biologischer Gesetzlichkeit, die 
sich für dieses Prinzip als theoretisch wesentlich erweisen: in die Ge- 
setzlichkeiten allgemein erbbiologischer und selektionsbiologischer Art. 

Für das Problem der Rassenseele in seiner allgemeinen, grundsätzlichen 


Problematik wird die gleiche Aufgabestellung zur Bearbeitung kommen 
müssen; und es ist unser Ziel, in Richtung auf diese Aufgabestellung so 
weit vorzustoßen, wie das gegenwärtig möglich erscheint. 

Im Ergebnis wird eine derartige Bemühung auf der einen Seite eine 
innere Klärung der Rassenfragen nach der psychologischen Seite hin ver- 
mitteln können, die tiefer eindringt als die bloß anhangsweise Behand- 
lung im Rahmen allgemein-biologischer Rassebetrachtung. 

Zum andern aber wird dabei zugleich auch die eigentlich psycholo- 
gische Arbeit stärkste Antriebe zur Ausweitung und zur Durchordnung 
ihrer Prinzipien erfahren. Denn bei dieser Aufgabestellung tritt an die 
psychologische Bemühung eine ganz bestimmte Problemausrichtung her- 
an, die bisher innerhalb der wissenschaftlichen Psychologie noch kaum 
Berücksichtigung gefunden hat: die Ausrichtung auf etwaige rassen- 
mäßige Besonderungen des seelischen Seins. 

In diesem Sinne breiten wir im folgenden vor uns das Problem der 
Rassenseele aus, — 

Der systematischen Problemanalyse stellen wir dabei zunächst einige 
einführende Vorbetrachtungen voran, die einen ersten vorläufigen Rah- 


men für unsere Gesamtaufgabe geben sollen. 


Einführende V orerörterung 


Erstes Kapitel 


Die somatische Rassensystematik der Gegenwart 
als Ausgangspunkt 


Zur Einordnung der folgenden rassenpsychologischen Erörterungen, 
soweit sie sich auf konkrete Rassentypen beziehen, ist es nötig, einen 
knappen Überblick über den gegenwärtigen Stand der Rassensomatik 


vorauszuschicken. 


$ 2. Allgemeine Ergebnisse der somatischen Rassentypik 


Das gesamte Material der einschlägigen Untersuchungen hat soeben 
v. Eickstedt in umfassender und wissenschaftlich mustergültiger Weise 
vom Standpunkt des Anthropologen einer zusammenfassenden Bearbei- 
tung unterzogen, unter völliger und wohlbeabsichtigter Vermeidung jeden 
Übergriffs auf etwaige psychologische Probleme. 

Das inhaltliche Ergebnis dieser mit umfassendsten Zurüstungen unter- 
nommenen Bestandsaufnahme der Körperbestimmungen der Mensch- 
heit ist die Herausarbeitung charakteristisch gegeneinander ahgesetzter, 
charakteristisch in sich nach bestimmten Zügen einheitlicher Körperbau- 
typen, Körperformtypen — das Wort „Körperform‘ dabei im weitesten 
Sinne gefaßt, als Gesamt aller leiblichen, aller somatischen Einzelzüge, 
unter Binschluß also auch etwa von Farbbestimmungen und ähnlichen 
Merkmalen. 

Die genauere Analyse der Großunterscheidungen, die dabei auftreten, 
zeigt des weiteren, daß solche Körperformtypen ursprünglich an gewisse 
unterschiedliche Großräume der Erde gebunden erscheinen, in denen ur- 
sprünglich die Sonderung der Rassen bzw. ihre besondere Ausbildung 
sich vollzog: 

Die Sonderbildung ‘der einzelnen Rassen weist zurück auf die Tat- 
sache, daß in fernen, fernen Zeiten eine wirkliche Trennung der Lebens- 
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räume bestanden haben muß, eine Trennung, die geographisch konkret 
vor unsern Augen ersteht, wenn wir an die eiszeitlichen Verhältnisse 
denken. 

Im Stadium der Höchstvereisung der Eiszeit hat es im eurasischen 
Landblock genau drei getrennte Siedlungsbereiche gegeben, in denen 
menschliches Leben möglich war, die aber voneinander durch unüber- 
schreitbare (Eis- oder aber Gebires-) Barrieren getrennt waren (vgl. 


Abb. 1). Jeder dieser isolierten Lebensräume erscheint als Urheimat je 


— 
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Abb. 1. Die Höchstvereisung von Eurasien, die Entstehungsräume 
und Urheimaten der drei Rassenkreise (nach v. Eickstedt). 


einer der heute als Großrassen voneinander abgesetzten Körperbau- 
gruppen. 

Mehr oder minder abgeschlossen gegen den Nachbarn konnte und 
mußte sich jede Rasse in ihrem eigenen Heimatraum selbständig wei- 
ter entwiekeln. Diese Entwicklung war biologisch bestimmt aus der spe- 
zifischen Art, wie der lebendige menschliche Organismus in der Ge- 
schlechterfolge sich aus seiner eigenen spontanen Gesetzlichkeit mit 
dieser Umwelt auseinandersetzte. 

Der Einfluß der Umwelt ist dabei nicht im Sinne etwa von Lamark 
so zu denken, daß die Umwelt direkt durch Kräfteeinwirkungen, die das 
Lebewesen passiv aufnimmt, dieses Lebewesen in jeweils bestimmter Art 
formt. Sondern er entsteht indirekt: Die Auslese gemäß den Lebens- 
anforderungen der jeweiligen Umwelt bedingt im Rahmen der Geschlech- 
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terfoleen eine immer zunehmende Typisierung der Überlebenden im 
Sinne ihrer immer mehr hervortretenden Angepaßtheit an die Umwelt- 
forderungen. Und zwar wirkt diese Auslese einmal im Rahmen der schon 
vorhandenen Lebensformen einschränkend eben auf den bestangepaß- 
ten Typus hin. Sie wirkt aber zweitens auch in einem noch weiteren 
Rahmen, insofern als in der Geschlechterfolge nach dem Ergebnis der 
modernen Biologie nicht einfache Reproduktion des Bestehenden aus- 
schließliches Gesetz ist, sondern darüber hinaus noch die Tatsache der 
Mutation, des spontanen Auftretens von Neubildungen aus der Binnen- 
produktivität der lebendigen Substanz, eine Rolle spielt: Mutations- 
mäßige Neubildungen, gesetzlich weder aus Umweltsbedingungen ab- 
leitbar noch sonst schon irgendwie gesetzlich faßbar, werden in jedem 
der unterschiedlichen Lebensbezirke zur Anreicherung der dem Aus- 
leseeinfluß unterliegenden Formmannigfaltigkeit beigetragen haben und 
machen Unterschiede verständlich, die nicht nur auf Grad, sondern auch 
auf Artung der betrachteten Merkmale gehen. 

Im ganzen verstehen wir so, daß auf der einen Seite in einem solchen 
relativ kleinen und durchgängig abgeschlossenen Lebensraum ein ein- 
heitlicher, in seinen Merkmalen homogener Menschenschlag — im Sinne 
eben gleichmäßiger Auslesesteuerung durch die Generationen hin- 
durch — sich ergeben mußte. Und wir verstehen zum zweiten, daß in 
getrennten Lebensbezirken entsprechend der Unterschiedlichkeit der 
Auslesesteuerungen insbesondere z.B. im Gefolge etwa des Klimas, 
weiter aber auch im Gefolge der Besonderheit der jeweilig in jeder sol- 
chen Menschengruppe unterschiedlich aufgetretenen besonderen Muta- 
tionswirkungen die in der Folge der Generationen als Konvergenzfor- 
men auftretenden Körpertypen mehr oder weniger starke Abweichungen 
zeigen können, ja müssen. 

So entspricht der eiszeitlichen Dreigliederung der Lebensräume eine 
eindeutig dem zugeordnete Dreigliederung der Körperformtypen: Wir 
verstehen so die Trias der Großrassen, die Dreiheit der eroßen Rassen- 
kreise, die wir als den europiden, den mongoliden und den negriden Ras- 
senkreis zu trennen gewohnt sind, deren Formtypen bis in die Gegen- 
wart lebendig sind, allerdings nun unter inzwischen eingesetzter man- 
nigfaltiger Verschiebung der Wohngebiete. 

Diese Verschiebung der Wohngebiete setzt ein mit Schwinden der Eis- 
schranken in der Nacheiszeit und dauert bis heute hin an, 

Sie ergibt sich dadurch, daß die aktiveren und lebenskräftigeren Ras- 
sen der nördlichen Erdhälfte im ganzen eurasischen Landblock sich all- 
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mählich gegen die Randgebiete hin vorschoben, wobei die älteren und 
primitiveren Rassenschichten in Rückzugsgebiete abgedrängt wurden 

im großen gesehen an die südlichen Randgebiete aller Kontinente, 
ferner in solche „Siedlungsinseln“, die schlecht erreichbar waren, wie 
abgelegene Inseln, unzugängliche Gebirge, unwegsame Urwälder, wenig 
anlockende Halbwüsten usw. (vgl. in der Gegenwart die Letztphase die- 
ses Abdrängungsprozesses: Das völlige Aussterben der Urvölker unter 
dem Andrängen der europäischen Maschinenzivilisation auf der ganzen 
Erde). 

Dabei schiebt sich die urtümliche Nordmenschheit mit der Enteisung 
ungeheurer Lebensräume im Westen, im eigentlichen Europa, immer 
mehr nach Westen vor, den Großraum Eurasiens besiedelnd, gleich- 
zeitig im Osten den Mongoliden einen gewissen Spielraum zum Nach- 
rücken freigebend. Das Ergebnis ist das Übergreifen der Mongoliden in 
den ureuropiden Raum Sibiriens, wo Ureuropidentum und Mongoliden- 
tim in mannigfachen Mischformen den heutigen Menschentyp (Sibiride, 
Turanide) bestimmt, während zugleich das Europidentum seinen Schwer- 
punkt immer mehr nach Westen und z. T. nach Norden verlagert, ins 
eigentliche Europa, unter Abwendung von seiner ursprünglichen Groß- 
heimat Eurasien, die ihre Wesensgrenze dort besitzt, wo in der Urzeit 
der große NS-Eisriegel den Ostraum absonderte. 

Im Westgebiet, im heute als Europa abgegrenzten Raum, vollzog sich 
bei diesem Ausbreitungsprozeß aus den weiten Gefilden der urtümlichen 
Nordmenschheit her eine Raumeroberung größten Ausmaßes, immer dem 
weichenden Eise nach. 

„Es griffen Generation um Generation mehr nach Norden und Westen 
vor. schweiften als einzelne Sammler zwischen die Urströme und un- 
geheuren Sumpfgebiete, zogen dann als Jägerhorden den Tundren und 
Nordwäldern nach und schoben sich schließlich als Siedlerstämme und 
Bauernmassen über die entstehenden fruchtbaren Lößböden weiter.‘ 

Und dabei nun das Charakteristische: „Jede Rasse blieb in ihrem an- 
gestammten Heimatraum, blieb bei ihren Pflanzen, ihren Tieren, ihrem 
Boden und Klima ... So griffen die Südformen um das Mittelmeer her- 
auf, die Berg- und Hochwaldformen über die zentraleuropäischen Ge- 
birgsgürtel und rückten endlich die Steppen-, dann die Niederwald- und 
Sumpfformen in die nordeuropäischen Ebenen nach.“ 

Das bedeutet eine entsprechende Differenzierung der Menschenartung 
in diesen verschiedenen Sonderlebensräumen. 

Die Folge dieser Gebundenheit an die altgewohnte Lebensform ist, 
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daß den drei großen Landschaftsgürteln Europas auch genau drei Ras- 
sengürtel entsprechen, die sich trotz aller Mischungen im einzelnen, in 
den Grundzügen doch im großen noch heute erkennbar erhalten haben: 


die hellfarbigen Nordformen der nordeuropäischen Flachländer: 


De! 


2. die dunkelhaarigen Kurzköpfe im mittleren Gebirgsgürtel; 


die schwarzhaarigen Langkopfformen der Südlandschaften. 

Die so zu verstehende Dreigliederung der europäischen Menschenfor- 
men, aus anthropometrischen Befunden schon von W. Ripley aufgestellt, 
wurde in der wissenschaftlichen Typenanalyse zunehmend weiter unter- 
gliedert. 

In einem ziemlich langwierigen und komplizierten Prozeß kam die 
wissenschaftliche Anthropologie endlich zu einer Typik, die wir in ihren 
ursprünglichen wissenschaftlichen Bezeichnungen in der folgenden Ta- 
belle 1 (nach v. Bickstedt) zusammenfassen, zusammen mit der in neue- 
rer Zeit erfolgten Eindeutschung und dabei zugleich teilweise nötigen 
Umbenennung der Bezeichnungen, die HansGünther populär gemacht hat. 


Tabelle 1 


Europide Rassen in [und außer] Europa 


Rassengürtel der Europiden: : Mar Ta 
> 3 I Ursprüngliche Spätere 


Bezeichnung Verdeutschung 


Die hellfarbigen Nordformen .. | A. Nordische mit | Nordische und 

Dalischen Fälische 
. Östrasse oder Ostbaltische 

Osteuropide 

Die Kurzköpfe des mittleren A. Alpine Ostische 

Gebirgsgürtels . Dinarier Dinarier 
[Armenide] [Vorderasiaten] 
| Turanide] — 

Die südlichen Langkopfformen | A. Mediterrane Westische 
[Orientalide] | [Orientalische] 
[Indide] | —_ 


Anm. ]. Die eingeklammerten Angaben [. . .] bedeuten Fortsetzung 
jenseits des engeren Europa im eurasischen Großraum. 


Anm. 2. Man beachte die verschiedene Bedeutung gleicher Bezeichnungen 


in beiden Bezeichnungssystemen: cf. „Ostrasse“ und „Ostische Rasse“, 


Eine Bildzusammenstellung typischer Individuen für jede dieser Rassen liefert 
uns v. Eickstedt (Tafel I, Abb. 2—16). Im übrigen bieten hierfür eine Fülle von 
Material die Bücher von H. Günther, die gerade in der Sammlung und Veröffent- 
lichung reichster Bildersammlungen typischer Rassenrepräsentanten ein besonderes 


Verdienst besitzen und auf die hier verwiesen sei. 


Abb. 2 u. 3. Nordische Typen 


Abb. 10 u. 11. Mediterrane Typen 


Abh. 14. Dalischer und 
nordischer Haltungstyp 


Abb. 8 u. 9. Dinarische Typen 


a “ —n 
Abb. 15 u. 16. Dinarische 
und alpine Gestalt 


RASSENTYPEN 
zusammengestellt 
von v. Fickstedt 
aus verschiedenen 


Quellen 
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Quellennachweis: 
Abb. 2—16 entnommen aus 
Egon v. Eickstedt „Die rassischen Grundlagen des Deutschen Volkstums“ 
(Hermann Schaffstein Verlag, Köln) 
Abb. 2-7, 14—16 = v. Eickstedt, Tafel 1. 
Ahbh. 8-13 = v. Eickstedt, Tafel TI. 
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Anschließend fügen wir für diese Rassen zum Überblick über ihre Hauptsied- 


lungsgebiete und über ihre charakteristische gegenseitige Überschichtung eine Ver- 


teilungskarte hinzu, welche die Ergebnisse von Fischer-Lenz und v. Eickstedt zu- 
sammenfaßt (Abb. 17). 


= Sibiriden® o ° Mong oliden . 


0 Tungideno % 
8 En Se 


£ AM MER 


Hamiten 


u. Negride ra 


Turanide Rasse 


Nordische Rasse 


ji ZA Mediterrane Rasse t,t,%] Orientalische Rasse 


m Vorderasiatische u 
SRREER Dinarische Rasse 
= Ostenropide od. Ost- 
3 baltische Rasse 


Indide Rasse 


Hamit. Rasse u, 
Negride Rasse 


55 Mongolide Rasse | Si- 


#77] Alpine (Östische) 5 06 yo a x 1 
7] nn 22) biriden, Tungiden) 


Abb. 17. Rassenverteilung im europiden Großraum 
(roh schematisch, nach Fischer-Lenz und v. Eickstedt). 


Zur Charakterisierung der so geschiedenen europäischen Unterrassen fassen wir 
endlich noch in Stichworten im Anschluß an Günther die Ergebnisse der anthro- 
pologischen Statistik in einer Tabelle zusammen, wie sie ähnlich bereits Schnaß 


aufgestellt hat (vgl. Tab. 2). 


Tabelle 2 


Einführende 


Vorerörterung 


Somatische Rassenmerkmale der 
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europiden Rassen nach Günther 


Lassen- 
merkmale 


. Nordisch 
(etwa 50%, des deut- 


schen Blutes) 


II. Ostisch 
(etwa 20%, des deut- 
schen Blutes) 


IV. Ostbaltisch 
(etwa 8%, des deut- 
schen Blutes) 


| 


m 
ig, kräftig, 
breitschulterig 


Hände: mittelbrei 
zugespitzt 


kurzwüc) 
kleine Be 
untersetzt, gi 
schwer 
kurz. 
Hände 


Handrücken m. Fettpolst.) 
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schlank : 1,68-1,74m 
kurze Arme 


dickerer Ha 
Daumennagel: schmal, 
lang, flach 


Schädel 


Gesicht 


(Weichteile) 


Nase 


langköpfig, flach 


H 


deutliche, 

satz des 8 
(Erhebung hinter der 
Öhrmuschel) 


Zähne stehen zusammen-) 
gedrängt 


schmal, scharfgeschnit- 
ten, massig gerundet 

Kinn: sprochen 

Nasenmundrinne scharf 


Wangen straff 


Lippen hart, schmal 


Ohren klein 


schmal, hohe Wurzel 


mehr oder minder vor- 
Springend 


Nasenlöcher w 
stellt, bilde 
richtung einen spit 


Winkel 


rund, breit, hinter den 

Öhren hoch 
Hinterhaupt wenig au 
ladend, ohne Höckı 
breit und hoch anste 
gend, betonte Scheitel- 
beinhöcker 


Unterkiefer kurz breit 
Zähne haben Zwischen- 
räume 


seitlich ge- 
sehen: hoch 
Hinterhaupt steil, hin- 
ten wie abgehackt, mit 
Höcker 


kurzköpfi 


Unterkiefer hoch 


breit, stumpf, Vollmond- 
gesicht, unentschieden 
Kinn: rund, unausge- 
sprochen 
Nasenmundrinne breit, 
verwischt 
Wangen füllig, Hänge- 
backen, Augen d. Fett- 
polster wie verschwollen 
Yeigung zum Doppel- 
kinn 
Ohren breit 


kurz, 
Ww 


wenig vorspringend 


stumpf, flache 


Nasenlöcher bilden in 
Längsrichtung einen 
stumpferen Winkel 


schmal, lang; derb, im 
Alter Säcke 
Kinn: breit, rund, 
schwer 
Nasenlippenfalte tief 
eingeschnitten 


Mund derb, Lippen dick, 
2 breit 
Ohren groß, fleischig 


lang, hohe Wurzel 


stark herausspringend, 
oft schief nach unten 
gebogen (Adlernase) und 
fleischig 
Nasenscheidewand nach 
unten gebogen, von der 
Seite gut sichtbar 


1,64 m 
hulterig, 
stark 


kurzge 
derbknochig, mus 


Hals breit, kurz 
Hände und Finger kurz 


. Fälisch 
Y, des deutse) 
Blutes) 


VI. Westisch 
(etwa 3%, des deutschen 
Blutes) 


breit, hoch: 175—178 m 
wuchtig, Schultern breit, 
Gelenke 


Hals gedrungen 


1,61 m 
ch-schlank, geschmeidig 
früh ausgewachsen 


Hals schlank 


kurzköpfig; schwer, groß, 
kantig. 

Hinterhaupt ein wenig über 
den Nacken hinausgewölbt 


Unterkiefer breit, massig 


lang- bis mittelköpfig, we- 
i »wölbt 
nterhaupt weit ausladend 
g abgesetzt; Scheitelbeine 
bilden Schädellach 


Unterkiefer breit 


langköpfig 


Hinterkopf mehr zugespitzt: 
als ausladend 


grob, geschnitten, massig 


Kinn: zurückliegend, un- 
ausgesprochen 
Nasenlippenfalte ausge- 


Mund_ breit 
Ohren breit, Läppchen an- 
gewachsen 


breit, flache Wurzel 


unten breit und gestülpt, 
fleischig, häßlich 


Nasenlöcher bilden in Längs- 
richtung einen stumpfen 
Winkel 


breit, massig, niedr! 

Mittelgesicht, 

Kinn: wuchtig, doch wenig 
ausgeprägt 

Falte über der Nasenwurzel 

Nasenlippenfalte stark 


Mund breit, Lippen gerade, 
dünn, wie zusammengepreßt 


mittelbreit, gedrungen, kräf- 
fig, Nasenwurzel tief einge- 
zogen, breiter Rücken; -ge- 
räde oder leicht gebogen, 
Ende stumpf 


dicke Nasenflügel 


schmal, weich, ansprechend 


Kinn: weniger deutlich, un- 
ausgesprochen 
Nasenmundrinne unscharf 


Mund breit, Lippen ein we- 
nig gewulstet 


schmal, hohe Wurzel 
fleischig 

hoher Rücken, leicht ein- 
oder ausgebogen, auch gerade 
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Tabelle 2 (Fortsetzung) 


Rassen- 
merkmale 


I. Nordisch 
50%, des deut- 
schen Blutes 


(etw 


IT. Ostisch 
(etwa 20%, des deu 
schen Blutes) 


z| 


III. Dinarisch 
(etwa 15%, des deut- 


schen Blutes) 


Stirn 


schmal, zurückgeneigt 


Wulst über der Nase 


Brauen wenig gebogen 


it, rund, mit 
ligen Seiten hinaus- 
gewölbt 
ohne Wulst 
Nase 
rauen runder, hinauf- 
gewölbt 


über der 


breit, hoch, flächig zu- 
rückgedrängt mit 
Höckern 


Brauenttiefliegend, dicht, 
was gebo 


Be re 


Augen 


Haar 


strahlend, hell, blau-grau 


Bindehaut weiß bis 

gelblich 
zurückliegend; länglich 
eingebettet 


Blick: schauend, be- 
trachtend, im Zorn 
schrecklich 


braun 
Bindehaut gelblich 
nach vorn liegend; flach 


eingebettet 


Blick: mürrisch, dumpf 


dunkelbraun, groß 


nach hinten eingebettet 


Blick trotzig, selbst- 
bewußt 


pigmentarm, rosig-weiß 
zart, sichtbar durch- 
blutet, Adern durch- 
scheinend an Stirn und 
Händen 

neigt zu Sommersprossen 
Lippen „rot“ 


fein, dünn, weich, leicht, 
trocken, schlicht, glatt, 
weitwellig 
hell, weiß- bis rotblond 
starkes Wachstum 
Bart lockigod. gekräuselt 


gelblich-bräunlich 
erscheint weniger durch- 
blutet 


keine Sommersprossen 
runzelt im Alter 


dick, hart 


braun oder schwarz 


ber kü 
"hwach 


reichlich, 
Bartwuch: 


bräunlich 


dünn, weich 


lock 
braun oder schwarz 


wächst s 
Bartwuch: 


üppig, busch 


Im gleichen Sinne wie im europäischen Raum hat die Forschung ent- 


IV. Ostbaltisch 
(etwa 8%, des deutschen 
Blutes) 


Fälisch 
/, des deutschen 
Blutes) 


VI. Westisch 
des deutschen 


(etwa 39 
Blutes) 


breit, etwas zurückgene 
deutliche Hocker 


Brauen: dünn, hell, wenig 
hochgewölbt 


mittelhoch: mit Knick in 

Schädeldach übergehend; 
:hläfen eingezogen 

Stirnhöcker über Augen ver- 

dickt 

Brauen stark, fast gerade, 

ungleich hoch 


oft 


steiler und niedrig. Is bei I 


gewölbt und gerundet 


Brauen: et 
schwungen 


s mehr ge- 
bei I, dicht 


hell, v 
aublau 


serblau, blauweiß, 


liegen flach nach vorn, wir- 


stellt, weil ku 
nach außen emporg 


hell mit graugelbem 
Schimmer 


hart 
straff 


hell mit grauem Unterton, 
fahl- bis aschblond, nach- 
dunkelnd 

dünner Bartwuchs 


mehr grau als blau 


tief nach hinten eingebettet, 
erscheinen klein, weil in nie- 
drigen Höhlen liegend 


dunkelbraun, kurze Wimpern 


zurückliegend, nach hinten 
eingebettet 


Blick: schlau, warm, heiter 


>r und rötlicher : 


hart, dichter a 

engwellig, lockig, seltener 
schlicht 

hell wie I, mit mehr Nei- 

gung zu rötlichen Tönen 


bräunlich, samtartig un- 


durch 


Lippen: kirsch-bisbläulichrot 


weich, fein, fetthaltig 
schlicht oder lockig 


dunkelbraun oder schwarz 


Bartwuchs stark 


Wir fragen, ob und in welchem Sinne man in der Lage ist, psychische, 


im Seelis 


:h-Geistigen zutage tretende Besonderheiten der unterschied- 


sprechend naturgemäß auch mit ; m oder geringerem Erfolg diffe- 


lichen Rass 
auf denen man an die Aufdeckung des Vorhandens 


5 5 R en aufzudecken, und wir vergegenwärtigen uns jetzt die Wege, 
renziertere Rassenanalysen für die übrigen Bezirke der Erde zu liefern 
gesucht (vgl. v. Eickstedt). 


Wir verzichten hier auf ein Eingehen darauf, da Einzelmaterial dieser 


solcher seelisch- 


geistigen Besonderheiten zunächst herangehen kann. 


Art für unsere weiteren Betrachtungen nicht nötig ist, und wenden uns 
nunmehr sogleich unserer eigentlichen, der psychologischen Fragestel- 


lung zu. 
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Zweites Kapitel 


Die ersten vorläufigen Ansätze zur konkreten Aufweisung 


rasseneigener psychischer Besonderheiten 


Die einfachste und naheliegendste Art, psychologische Besonder- 
heiten der unterschiedlichen, körperlich fixierten Rassen aufzuzeigen, ist 
gegeben in dem schlichten Versuch, diese Rassentypen irgendwie nach 
psychologischen Bestimmungen hin sich anzusehen, in schlichter, ohne 
kritische Vorsicht und ohne besondere Zurüstung verfahrender, ein- 
facher Besinnung. 

Als Beispiel für diesen ersten und natürlichsten Weg solcher psycholo- 
gischer Rassenanalyse vergegenständlichen wir uns, wie der heute be- 
kannteste Vertreter der Rassenidee in Deutschland, Hans Günther, diese 


Aufgabe zu lösen sucht. 


$ 3. Die direkte psychologische Bestandsaufnahme 
von Rassen nach Günther und ihre Reichweite für die Grundlegung 


einer allgemeinen Rassenpsychologie 


Günthers Verfahren zur Gewinnung einer Rassentypologie nach psy- 
chologischen Bestimmungen ist denkbar einfach. 

Er stützt sich auf vorhandene, mehr oder weniger eingehende Charak- 
terschilderungen der Volkseigenart in solchen Siedlungsgebieten, in de- 
nen noch heute die jeweils betrachtete Rasse relativ rein und ungemischt 
vorkommt. Das Material solcher volkscharakterologischen Schilderung 
zusammen mit seinen eigenen Eindrücken über die Menschen und ihre 
Eigenart auf Grund von Reisen in solche Gebiete ist ihm Ausgangs- 
punkt. 

Die abhebende und zusammenfassende Durchordnung dieses Materials 
zu Typenbildern auf Grund einer schlichten Psychologie des täglichen 
Lebens ist das Ziel. 

Günther arbeitet auf diese Weise unterschiedliche Eigenformen des 
seelischen Lebens in größerer oder geringerer Präzision heraus. Er kommt 
für jede der verschiedenen Rassentypen zu einer Serie von Eigen- 
schaften, die für eben den betrachteten Rassentyp kennzeichnend 
sein soll. 

Wir verfolgen von diesen Eigenschaftsaufstellungen näher diejenigen, 
welche für die drei wichtigsten Rassen des europäischen Lebensraums ent- 
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wiekelt werden, für die nordische, die mediterrane (westische) und die 
alpine (ostische) Rasse (s. auch Tab. 3 unten 8. 21), 

1. Der nordische Rassentypus ist nach Günther seelisch gekennzeich- 
net durch eine sachlich abwägende Haltung. Schweigsamkeit und Stetig- 
keit, Hingabe an die Pflicht, Ehrgefühl, Verschlossenheit und Rechtlich- 
keit sind besonders wesentliche Züge. Im Bereich des Gefühlslebens ist 
eine starke Zurückhaltung bezeichnend, welche die Äußerung der Ge- 
fühle trotz vorhandener besonderer Tiefe ausschaltet. Die Einbildungs- 
kraft und das Gefühlsleben werden im allgemeinen nicht leicht erregt; 
wenn sie aber ansprechen, dann sind sie ausgezeichnet durch besondere 
Tiefe und inneren Reichtum. Das Denken geht von der Wirklichkeit aus 
und zu ihr zurück. Hierin gründet sich die besondere Eignung des nor- 
dischen Menschen zum Staatsmann, zum Staatengründer, zum Führer- 
tum überhaupt. Dabei ist in jedem Falle der Einsatz der eigenen Person 
bis zum äußersten selbstverständlich. Kühnheit, oft gesteigert bis zur 
Sorglosigkeit gegen das eigene Wohl, ist mit dieser Einsatzbereitschaft 
verbunden. In den höchsten Vertretern des nordischen Menschentums 
finden wir alle diese Rigenschaften gesteigert, oft angetrieben von einer 
gewissen Übersehwenglichkeit, die nach außen sorgsam zurückgehalten 
wird. Hier verkörpert sich das Führertum der nordischen Seele, der Er- 
oberungsdrang, und zwar sowohl auf kriegerischem Gebiete, als auch im 
geistigen Bereiche des Forschers, des Erfinders, des Unternehmers. 

3. Die mittelländische, die westische Rasse zeigt demgegenüber ein 
anderes Bild: 

Sie ist leidenschaftlich, beweglich, ebenso leicht erregt wie versöhnt, 
gesteigert in der äußeren Lebhaftigkeit. Freude am Wort, Freude an 
vefälligen, lebhaften Bewegungen und infolgedessen eine besondere Ge- 
wandtheit sind ihr eigen. Sie erlebt das Dasein am liebsten heitern Sin- 
nes, mit einer gewissen Oberflächlichkeit, ist infolgedessen weniger arbeit- 
sam (dolce far niente), mehr genießerisch eingestellt. Im Geschlechts- 
leben ist sie ohne jene äußerste Zurückhaltung, die den Norden aus- 
zeichnet. Leidenschaftlichkeit, Witz, eine mehr flüssige als tiefringende 
künstlerische Begabung können weiter hervorgehoben werden. Nicht 
selten findet man Grausamkeit und Tierquälerei; doch steht dem gegen- 
über eine ausgesprochen überströmende Liebe zu den Kindern, eine 
schöne Herzlichkeit im Familienleben. Der religiöse Glaube ist nicht 
tief im Gewissen verankert wie bei dem wesens-protestantischen Norden, 
sondern mehr durch das Augenblicksempfinden bestimmt. Das Erleben 
geht überhaupt im ganzen völlig auf in der Hingabe an den Augenblick; 
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Zukunft und Vergangenheit kümmern den mittelländischen Menschen 
weit weniger als den Norden. Entscheidend ist dabei das außerordent- 
lich lebhafte Temperament des Mittelländers, daß sich in diesem Hın- 
gerissensein vom Augenblick ausdrückt und zu einem bestimmten aus- 
geprägten Abwechslungsdrang führt. Das steigert sich bis zum Radika- 
lismus und führt im Extrem zu gesetzlosen Zuständen (sehr häufige Zu- 
sammenstöße mit dem Gesetz). 

3. In noch stärkerem Maße erscheint bei Günther die ostische Seele 
als Gegenbild der nordischen. 

Ihr Hauptbestimmungsmoment ist der Zug zur Beschaulichkeit, dem 
als Gegenpol ein stärkstes Erwerbsstreben gegenübersteht. Sie ıst ge- 
wissermaßen repräsentiert durch den Typ des Spießbürgers. 

Enge des Horizonts und Neigung zu Kleinlichkeit sind ihr eigen. Sie 
zeigt eine ausgesprochene Neigung zu Behaglichkeit und innerer Be 
harrung, ein völliges Fehlen von Kühnheit und Wagemut. Sie ist in 
ihrem ganzen Verhalten durch eine absolute Nüchternheit der Denkart 
bestimmt. Standesunterschiede sind ihr unbegreiflich und unangenehm. 
Das Denken schreitet immer in altbewährten Bahnen fort, stets gerich- 
tet auf Greifbares und Nächstliegendes. Der Oste ist der geborene Unter- 
tane; sein politisches Denken beschränkt sich im Kreise der Kirchtums- 
politik. Das Rentnertum erscheint ihm als höchstes Glück und letztes 
Ziel seines Lebens. Witz und Humor fehlen dem Osten völlig, er hat kei- 
nen Sinn dafür. Ebenso sind ihm Abstand und seelische Zurückgezogen- 
heit innerlich unbegreiflich: Er teilt sich gern rückhaltslos mit, und er- 
wartet von anderen dasselbe. Im Zusammenleben mit Andersrassigen 
zeigt er sich mißtrauisch, hinterhältig, muffelig. Er beobachtet seine 
Mitmenschen sehr genau, um sie für seine Zwecke auszunutzen. In sei- 
nem Glaubensleben ist er gefühlsarm, dafür aber von großer Selbst- 
gerechtigkeit. Jeder innere Aufschwung ist ihm innerlich fremd. Von 
heroischer Haltung ist er völlig fern, Kühnheit und Wagemut fehlen 
ihm, ein Feldzug erscheint ihm als dumpfes Verhängnis. Er fühlt sich 
wohl und stark nur in der Masse, die er aber keineswegs führen möchte, 
weil er sich dazu zu schwach fühlt. — 

Wir sehen in solchen Aufstellungen die Art, wie Günther seine see- 
lische Kennzeichnung der einzelnen Rasse durchführt. Wir ergänzen 
unsere drei Beispiele durch eine tabellenmäßige Zusammenfassung, welche 
die Hauptzüge der Güntherschen Rassenlehre nach der seelischen Seite 
für die verschiedenen europäischen Rassen im Anschluß an Schnaß auf- 
zählt (Tab. 3). 
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Tabelle 3 


Günthers Rassenlehre: Seelisches 


(Naturell, Charakterzüge, ethisches und soziales Verhalten) 


Nordisch: Reichbegabt, erfinderisch; 
Führernaturen, schöpferische Menschen, große Staatsmänner; 
ruhig-fest; kühl-überlerend; urteilsfähig, sachlich, gründ- 
lich, unbestechlich im Urteil; 
Wirklichkeitssinn, Phantasie wenig erregbar, doch Erzählgabe; 


naturfroh, tierlieb; offen, wahrhaftig, redlich, gerecht denkend, 


verantwortungsbewußt, gewissensstreng; 
wesens-protestantisch; gastfrei, doch zurückhaltend bis zur 
Ungeselligkeit; 
liebt Gesang, Musik, Leibesübung, bevorzugt Freiluftberufe; 
tatkräftig, ausdauernd, fleißig, arbeitet oft stoßweise; 
Herrengeist (gute Pferdezüchter); 
Selbstmord häufig, Verbrechen selten. 


Östisch: Schwunglos, emsig, geschäftig, — beschaulich, geduldig, bieder, 
fügsam-friedlich, auf Gelderwerb bedacht; sparsam, prak- 
tisch; unsoldatisch; spießbürgerlich, mürrisch, muffig; 

Kleinirkeitskrämer, Nörgler, engherzig, frömmelnd, gehässig, 
übelnehmerisch; verschlossen, mißtrauisch, hinterhältig; 
abgeneigt gegen Ungewöhnliches, Fremdes; dem Mittelmaß 
und Durchsehnittlichen zugetan; seßhaft; im kleinen Kreise 


gesellig; Familiensinn; neigt zur Vereinsmeierei. 


Dinarisch: Händlerisch begabt; witzig; schlagfertig; heiter, derb-gut- 
mütig; erregbar, aufbrausend, beredt; 

verade, stolz, ehrliebend, rauh-kriegerisch, ausharrend; guter 

Soldat; warmes Naturgefühl; neigt zu Heimweh; schwung- 

voll, musikalisch, pflegt Volkslied; guter Menschenkenner 


und Schauspieler; liebt geräuschvolle Geselligkeit. 
= - 


Ostbaltisch: Ernst, gutmütig, hilfreich, gastfrei; 
nicht sehr reinlich und ordentlich; 
gegen Fremde zurückhaltend; 
entschlußscheu, ratlos, anschlußbedürftig, unterwürfig; 
Fatalist, denkt vaterländisch; bewegliches Gefühlsleben, neigt 
zum Stimmungswechsel und Unmaß, verschwenderisch; 
schauspielerisch begabt, phantastisch, verstiegen. 


(N Per ET FREIES ET 
Fälisch: Gediegen, rauh-herzlich; zuverlässig, rechtschaffen; 
selbständig, standhaft; grüblerisch, innerlich; 
nimmt das Leben schwer; starrsinnig, querköpfig, trotzig; 
verschlossen, abweisend; haftet am Althergebrachten, Hei- 
mischen. 


Petermann, Rassenseele = 
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Westisch: Gütig-heiter; neugierig, beredt; lebhaft gestikulierend; lau- 
nisch, phantasievoll, liebt kräftige Farben; 


leicht und leidenschaftlich erregt; neigt zu unbeschwertem Da- 


seinsgenuß; tänzerisch beweglich, spielerisch gesellig, höf- 
lich, posiert, oberflächlich; 

herzliches Familienleben; 

große Kinderliebe, gegen Tiere oft grausam; 

weniger arbeitsam; 

verachtet das Geld; 


keine überragenden Menschen. 


Wir haben in dieser Tabelle eine ganze Reihe von unterschiedlichen 
seelischen Bestimmungen vor uns, welche für die einzelnen Rassen kenn- 
zeichnend sein sollen. 

Ist nun damit schon das, was wir Rassenpsychologie nennen können, 
voll begründet ? 

Wir können diese Frage nicht bejahen. 

Abgesehen von der Tatsache, daß Aufstellungen solcher Art im Hın- 
blick auf ihre methodische Gesichertheit kaum sehr hohe Ansprüche wer- 
den stellen können, muß vor allem eines in unserem Zusammenhang 
betont werden: 

Die Güntherschen Aufstellungen mögen so treffend und den tatsäch- 
lichen Verhältnissen so voll angepaßt sein, wie sie wollen, eine entschei- 


dende Schwierigkeit prinzipieller Art ist hier — dem ganzen Ziele der 
Güntherschen Bemühungen nach nur völlig verständlich — in keiner 


Weise berührt: 

Günthers Aufstellungen sind Typenbilder, die er gewonnen hat im 
Wege charakterologischer Analyse der lebendigen Volkseigenart in be- 
stimmten Siedlungsgebieten, in solchen Siedlungsgebieten, die in be- 
sonderem Maße in ihrer Bevölkerung das körperliche Bild der einzelnen 
betrachteten Rassen jeweils hervortreten lassen. 

Die so gewonnenen volkscharakterologischen Typen setzt Günther 
stillschweigend gleich mit dem, was er psychologische Rassentypen 
nennt. 

Die Berechtigung zu diesem Verfahren wird von ihm nirgends aus- 
führlich diskutiert. 

So erhebt sich hier der Einwand, ob wir es nicht in diesen so auf- 
gewiesenen Typenbildern mit seelischen Typen zu tun haben, die mög- 
licherweise völlig jenseits des Bezirkes eigentlich rassenmäßiger Bestim- 
mung liegen. Es muß zunächst zugegeben werden, daß sehr wohl die 
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Möglichkeit besteht, diese Typen seien lediglich Sekundärtypen, die aus 
äußeren Lebensbedingungen, aus Umweltfaktoren, aus volksmäßiger Über- 
lieferung bestimmter geistiger Haltungen, aus Kulturtradition, Erziehung 
usw, ihre Prägung erhalten. 

Dieser Einwand läßt sich auf Grund der Güntherschen Darstellung 
nicht widerlegen, Und er läßt sich in seiner Tragweite nicht verkleinern 
und als bedeutungslos hinstellen, 

Vielmehr zeigt er uns gerade die entscheidende Aufgabe, die zur tiefe- 
ren Begründung einer Rassenseelenlehre im wissenschaftlichen Ver- 
stande gefordert ist, 

Es muß versucht werden, zu zeigen, daß und in welcher Beziehung in 
solchen Bestimmungen wirklich echt rassenmäßig begründete Tatsachen 
gefaßt werden. Es müssen gewissermaßen Kriterien gewonnen werden, 
an denen sich abschätzen läßt, daß man im konkreten Fall in derartigen 
Charakterzügen nicht Sekundärprägungen, sondern echt rassenmäßige 
Bestimmungen erfaßt hat. 

Ja, es muß sogar erst erwiesen werden, daß es überhaupt echt un- 
mittelbar rassenmäßie bestimmte seelische Züge gibt. 

Von den Gegnern der Rassenlehre und der Rassenidee wird heute, 
nachdem unter dem Gewicht der Tatsachen die Existenz rassenmäßiger 
Sonderungen der Menschheit im Bereich des Körperlichen nicht mehr 
bestritten werden kann, dies Ergebnis dadurch zur Bedeutungslosigkeit 
herabgedrückt, daß man behauptet, diese Rassenforschungen seien 
probehaltig allein durchgeführt für den Bezirk des Körperlichen, Man 
behauptet dann, daß die Seele demgegenüber auch weiterhin ihre volle 
Eigengesetzlichkeit bewahren müsse. 

Diese Stellung wird vor allem auch eingenommen von solchen For- 
schern, die in ihrer persönlichen Haltung noch die engste Bindung an 
kirchliche Dogmen bewahrt haben. 

So begründet z. B. der bekannte Ethnologe Pater W. Schmidt seine 
Stellung gegenüber dem Rassenproblem geradezu mit der Berufung 
„‚auf die übernatürliche Einheit‘ des Menschengeschlechts, die auf see- 
lisch-geistigem Gebiet gegeben sei durch die Unmittelbarkeit jeder ein- 
zelnen Seele zu Gott, sei sie ihrer Leiblichkeit nach gebunden in welcher 
Rasse es sei. 

Als Grundvoraussetzung solcher Haltung, welche das seelische Sein 
aus den Bedingungszusammenhängen heraus nimmt, die für das körper- 
liche, rassenmäßig unterschiedliche Sein gelten, behauptet man dabei, 
daß ein wirklicher Nachweis echt rassenmäßiger seelischer Bestimmun- 


in 
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gen bisher nicht geführt sei. Und man schiebt die Beweispflicht in die- 
ser Lage den Vertretern der Rassenidee zu — mit dem gleichzeitigen 
Vorwurf, daß diese es sich bisher in jener Beziehung grundsätzlich zu 
leicht gemacht hätten. 

Die Verfechter der Rassenidee ihrerseits setzten bisher voraus, dab 
man stillschweigend die Gleichheit der Gesetze im Seelischen und Kör- 
perlichen als Selbstverständlichkeit annehmen dürfe. 

Damit steht in Wahrheit die psychologische Seite der Rassenlehre bis- 
her unter einer ausgesprochenen petitio prineipi. 

Es ist der Sinn einer allgemeinen Rassenseelenlehre, wie wir sie hier 
zu entwiekeln haben, diese petitio prineipii zu beseitigen und auf der 
Grundlage unmittelbar wissenschaftlich ausgerichteter psychologischer 
Klärungsarbeit aufzuweisen, daß und in welchem Maße wir mit voller 
wissenschaftlicher Begründetheit von dem Vorhandensein spezifisch 
rasseneigener seelischer Züge in Wahrheit sprechen können. — 

Die Frage, mit welchem Rechte man grundsätzlich von einer seelisch- 
geistigen Besonderheit der Rassen sprechen darf, wird uns dabei vor- 
erst noch auf einen andern großen Tatsachenbereich hinführen, in dem 
nach weit verbreiteter Meinung unmittelbar solche rassenmäßigen seelisch- 
geistigen Besonderheiten zum konkreten Ausdruck kommen sollen, auf 
den Bereich der Objektivierungen des Geistes, wie wir ihn in Geschichte 
und Kultur der Völker vorfinden. 


$ 4. Historisch-kulturanalytische Unterbauungen der Rassenidee 
und ihre Tragfähigkeit 


Im Rahmen des historischen Weltbildes hat die Rassenidee in immer 
stärker vordringender Weise seit Gobineau und Chamberlain eine 
Schlüsselstellung erobert. Sie ist geradezu Ausgangspunkt und Grund- 
lage eines neuen Geschichtsbildes geworden. 

Es ist eine kopernikanische Wendung, die in diesem neuen Geschichts- 
bild sich auf dem Felde der historischen Betrachtung vollzieht, eine 
Wendung, die gekennzeichnet ist dadurch, daß man zum ersten Male 
voll und bewußt den Geschichtsprozeß bezieht auf die Menschen als 
seine konkreten blutsbestimmten Träger, anstatt eine Geschichte der 
Institutionen, der Traditionen, der als abstrakte geistige Wesensheiten 
rein in sich gefaßten „Kulturen‘ zu schreiben. 

Kernpunkt dieses neuen Geschichtsbildes, Wurzel dieser neuen Ge- 
schichtsauffassung ist die rassische Kulturdeutung. 
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Rosenberg hat in seinem „Mythus“ als Letzter eine Gesamtschau die- 
ser Kulturdeutung und des aus ihr sich begründenden Geschichtsbildes 
gegeben. 

Es kann nicht bezweifelt werden, daß dieses Geschichtsbild von einer 
eindringlichen Geschlossenheit und inneren Bündigkeit ist, daß ihm aus 
diesem Grunde eine ungeheure Überzeugungskraft innewohnt.! 

Im Rahmen unseres Zusammenhanges wird es jedoch nicht sinnvoll 
sein, unsere Betrachtungen wesentlich mit auf diese Darstellungen zu 
eründen. 

Rosenberg selbst kennzeichnet seine Darstellungen als eine neue Deu- 
tung der geschichtlichen Welt, und er gibt uns damit die Verpflichtung, 
für unsere Betrachtungen ein anderes Fundament zu suchen. 

Ein solches anderes Fundament muß um so mehr gefordert werden, 
als im Kampfe um das neue Geschichtsbild die Gegner nicht schweigen 
und dieses Geschiehtsbild mit allen Mitteln zu überwinden suchen. Gegen 
den nordischen Gedanken, der dieses Geschichtsbild bestimmt, wird mit 
allen Mitteln Sturm gelaufen, namentlich von seiten des Auslandes, das 
dieses Geschichtsbild lediglich als Scheinwissenschaft, als Mittel zum 
Zwecke der politischen Propagandierung eines gefährlichen ‚‚Pangerma- 
nismus‘“ entlarven möchte. 

So wäre es sinnlos, wenn wir uns begnügen würden, für unsere Zwecke 
Ansatzpunkte irgendwelcher Art aus dem Bezirk dieser neuen Ge- 
schichtsauffassung zu übernehmen, wenn sich irgend andere Wege über- 
haupt finden lassen, die dem Streit der Meinungen weniger ausgesetzt 
sein dürften als dieses Geschichtsbild. 

Solche Wege müssen um so eher in selbständiger Weise gesucht wer- 
den, als man erwarten kann, daß vielmehr von ihnen aus umgekehrt ge- 
rade auch der Grundansatz jenes neuen Geschichtsbildes selbst und je- 
ner ihm zugrunde liegenden Kulturauffassung eine Unterbauung er- 
fahren könnte.” — 

Ebensowenig wie vom rassentheoretischen Geschichtsansatz aus kann 
unser Problem der Rassenlehre von der durch manche bedeutende Eth- 


I Diese Überzeugungskraft des Grundansatzes wird durch noch so ausgedehnte 
Nachweisungen historischer Unrichtigkeiten im einzelnen keineswegs zu erschüttern 
sein. Wir betonen, daß die heute so viel berufene Gegenschrift des bischöflichen 
Ordinariates Berlin (Studien zum Mythus des 19. Jahrhunderts, 1934) auf diesen 
Grundansatz an keiner Stelle irgendwie prinzipiell eingeht, daß es also unsinnig 
ist, in ihr eine Überwindung dieses Grundansatzes schen zu wollen, 

® Vgl. unten die Schlußbetrachtungen; S. 220f. 
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nologen vorgetragenen rassentheorelisch ausgerichteten Völkerkunde wirk- 
lich bündige Grundlagen übernehmen. 

Wenn z.B. Reche in einer Reihe von Zeitschriftenstudien die Bezie- 
hungen von Völkerkunde und Rassenlehre aufzudecken suchte, so führt 
das zweifellos auf bemerkenswertes und eigenartiges Material. 

Doch bleibt solche Betrachtung im Grunde immer im Allgemeinen 
stecken. 

Wenn z. B. Reche nachweist, daß jeweils immer nur bei ganz bestimm- 
ten Völkern und Rassen ganz bestimmte materielle Kulturgüter, wie 
technische Einrichtungen, Waffenformen, Wirtschaftsordnungen auf- 
treten, die auf jeweils besondere seelisch-geistige Haltungen zurück- 
geführt werden können, wenn er ebenso an umfänglichem Material auf 
die mannigfachen Besonderungen in der künstlerischen Ausschmückung 
der Gebrauchsgegenstände, auf die große Verschiedenheit der Kunststile 
und Kunstprovinzen in Plastik, Malerei, Musik, Tanzformen usw. hin- 
weist und ein Verständnis dieser Tatsachen nur aus der Rückbeziehung 
auf rassenmäßige Unterschiedlichkeiten der künstlerischen Veranlagung 
für möglich hält, wenn er endlich etwa die verschiedenen Sprachtypen 
und weiterhin auch die verschiedenen Typen des weiteren geistigen Kul- 
turbesitzes in Recht, Staat, Philosophie, Religion letztlich als Ausdruck 
unterschiedlicher Rassentypen fassen will, so ist das eine zwar vielleicht 
eindrucksvolle und überredungsstarke These, ein echter Beweis aber 
ist es in unserem Zusammenhange nicht, da auch hier eben das Rassen- 
prinzip als solches im Grunde genommen Voraussetzung und nicht etwa 
Folge der Betrachtungen ist. 

Diese Sachlage wird bei Reches Darstellung deutlich aus einem ge- 
wissen Schwanken und einer gewissen Unsicherheit der Formulierungen, 

Diese Unsicherheit kommt dadurch zum Ausdruck, daß er sehr häu- 
fir die Begriffe Volk und Rasse bei seinen Belegbetrachtungen einfach 
eleichsetzt. 

Darin liegt eine wesentliche Doppeldeutigkeit, die den Gegner des 
Rassedenkens veranlaßt, eben diese besonderen, von Reche als Beleg auf- 
ezählten Leistungen und Ausdruckseigenarten nicht auf eine rassische, 
sondern eben auf eine volkliche Grundlage zurückzubeziehen. 

Die Volksgemeinschaft, als geistige Einheit jenseits körperlich ras- 
senmäßiger Grundlagen, ist danach die Trägerin dieser Leistungseigen- 
arten, die Volksgemeinschaft, geprägt durch Umwelt und Schicksal, 
durch kulturelle Traditionen, durch wirtschaftliche und andere Lebens- 


bedingungen. 
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Nicht Rassentum, sondern Volkstum soll die eigentliche Wurzel der 
Besonderheiten jener Leistungen sein, so behaupten jedenfalls die volks- 
theoretisch eingestellten Gegner des psychologischen Rassengedankens 
(vel. z. B. Schmidt-Rohr). — 

Als Extremvertreter solcher Gegnerschaft sind weiter die Kulturkreis- 
theoretiker anzusehen, nach denen (Frobenius, P. W. Schmidt) die ‚„Kul- 
tur‘ überhaupt ein Sein ganz eigener Art führt, nicht von den Menschen 
getragen und als Ausdruck ihrer Eigenart verstehbar, sondern gewisser- 
maßen sich von oben auf die Menschen herabsenkend, sie erst prägend 
und in ihrem geistigen Sein gestaltend, aus einer Gesetzlichkeit rein in 
sich, unabhängig davon, welche Menschen dabei unter das Gesetz der 
betreffenden Kultur, des betreffenden Kulturkreises geraten. 

Bei dieser Betrachtung erscheint der kulturelle Bereich als ein Bezirk 
rein in sich, rein aus sich und aus seiner jeweiligen Gesetzlichkeit her- 
aus verstehbar. 

Für Rasse als Grundprinzip menschlichen Seins und So-Seins wird 
dabei kein Platz gelassen. 

Die tatsachenmäßigen Grundlagen für die so als Gegenbilder sich 
segenüberstehenden Auslegungsarten sind.letztlich die gleichen. Jede 
dieser Auslerungsarten in sich erscheint darüber hinaus eigenartig über- 
zeugend und in sich bündig, wenn man sich ihrer Betrachtungsweise zu- 
nächst einmal schlicht aufnehmend hingibt. 

Man wird allerdings von vornherein bei der extremen Darstellung des 
Kulturkreisgedankens, wie sie etwa Frobenius oder gar Spengler vor- 
tragen, sicher den Eindruck nicht los, als ob hier .in irgendeiner Weise 
die Dinge nicht zu Ende gedacht sind. 

Aber schon die Tatsache, daß ernste und auf ihrem Sonderfelde ver- 
dienstvollste Forscher jene Haltung einnehmen können, verbietet es, 
ohne weiteres in ethnographischen Betrachtungen wie den oben vor- 
getragenen einen bündigen Beweis für das Rassenprinzip zu sehen. Sie 
würden von entscheidendem Gewicht sein, wenn das Rassenprinzip im 
seelisch-geistigen Bereich an sich bereits gesichert wäre. Bei unserer Be- 
trachtung aber, der es gerade um die Frage geht, ob und auf welche Tat- 
sachen dieses Rassenprinzip bündig fundiert ist, können wir uns damit 
nicht zufrieden geben. — 

Es scheint also unmöglich, für unsere Aufgabe wirklich entscheidende 
Unterbauungen auf solchen Wegen wie den bisher verfolgten zu gewinnen. 

Der Grund dafür liegt in dem Umstand, daß es sich hier ebenso wie 
bei dem Rassenansatz in der Geschichtsbetrachtung immer nur um all- 
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gemeine Erwägungen handelt, bei denen im Grunde der positive Aus- 
fall einer Untersuchung, wie wir sie hier vorhaben, bereits stillschweigend 
vorausgesetzt ist. 

Nur ein Weg kann möglicherweise zu auch für uns hier wichtigen Er- 
gebnissen führen, der Weg einer wahrhaft konkreten Analyse konkreter 
kultureller Ausdrucks- und Leistungsformen. 

Denn wenn es gelingt, Befunde solcher ganz ins Einzelne gerichteter 
konkreter Kulturanalyse aufzuweisen, welche rein in sich zur Rückbezie- 
hung auf Rassenmäßiges begründeten Anlaß geben, dann besteht viel- 
leicht eine Möglichkeit, von hier aus doch unmittelbar in den Bezirk 
der Probleme seelisch-geistiger Rassenartung vorzudringen. 

Drei beispielhafte Fälle wollen wir hier zusammenstellen, die uns um 
so wertvoller scheinen, weil sie aus dem englisch-amerikanischen For- 
schungsbereich stammen und wir so auf diese Weise dem Verdacht ent- 
gehen, es könne sich bloß um Betrachtungen handeln, die ad hoc aus 
der gegenwärtigen politischen Situation in Deutschland erwachsen seien 
bzw. mit der hinter ihr stehenden geistigen Bewegung zusammenhingen. 

1. Wir nennen zunächst eine Untersuchung von A. Gehring ‚‚Racial 
Contrasts‘“ (1908), welche sich um den Bezirk der Kunst in Europa be- 
müht und die verschiedenen Stilcharaktere der Kunst auf Rassenbeson- 
derheiten zurückführen möchte. 

Diese Betrachtung wurzelt in dem Gegensatz von „Nordkunst und 
„Südkunst‘‘, der mit dem Rassengegensatz des Nordischen und des Medi- 
terranen zur Entsprechung gebracht wird. 

Die Nordkunst ist nach Gehrinpg ihrer Wesensart nach „romantisch“, die Süd- 
kunst „klassisch“. 

Als die Besonderheiten klassischer Kunstart betrachtet Gehring dabei die Klar- 
heit, Geformtheit, Uhhschriebenheit, Einfachheit der künstlerischen Gestaltung, 
das direkte Ansprechen der Sinne durch das Kunstwerk. Er zählt zu ihnen weiter 
die Rigenschaften der Eleganz, Symmetrie, Proportioniertheit. Formaler Ausdruck 
dieser klassischen Haltung ist ihm z. B. die Lehre von den Einheiten von Raum 
und Zeit im dramatischen Kunstwerk. Als durchgängige Besonderheit entsteht im 
ganzen ein eigentümlich rationalistischer Charakter dieser Kunst, der im Begriff 
der formalen Ästhetik seine ausgeprägteste Zuspitzung erhält, für den der dar- 
gestellte Gegenstand als solcher belanglos, von untergeordneter Bedeutung ist, 
während der wesentliche Wert eines Kunstwerkes in der Behandlungsweise durch 
den Künstler liegt. 

Die Bestimmungsmerkmale romantischer Kunstart zeigen sich in jeder Beziehung 
als Gegenpole jener der Klassik. Hier ist kennzeichnend eine merkwürdige Ver- 
waschenheit der Charaktere, Situationen, Gegenstände, Details, eine innere Kom- 
pliziertheit der Beziehungen, der Handlung, des Entwurfes, der Gefühle. Nieht 


das direkte Ansprechen der Sinne bestimmt dabei die Wirkung, diese erfolgt in 
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einem eigenartig indirekten Wege: Sie liegt im Reichtum der Phantasie und des 
unbestimmten Meinens, im bildlichen Gebrauch, in der Symbolik des Materials. 
Das Geheimnisvolle, Unbekannte, Unergründliche wirkt. Dabei kommt es weniger 
auf die ästhetische Vollendung formaler Art an als vielmehr auf die moralische 
und mystische Rückbeziehung zu Mensch und Kultur. 

Der Nachweis, daß diese beiden typischen Kunstformen tatsächlich Ausdruck 
rassenmäßiger Unterschiede sind, wird von Gehring für alle Kunstgattungen durch- 
geführt. 

So stellt er zum Belege einander gegenüber die klassische und die nordische 
Mythologie, den klassischen Tempel und die gotische Kathedrale, die besten italie- 
nischen Maler und die Gruppe der Rubens, Dürer, Turner, Rembrandt, weiter die 
italienische Musik und Wagner-Beethoven, das klassische Theater und Shakespeare- 
Goethe, die Homer-Virgil-Horaz und die Woodworth-Shelley-Carleyle-Coleridge- 
Meredith. 

Überall bestätigt sich ihm seine These, am deutlichsten in den Höchstleistungen. 

Nur wenige Ausnahmen hebt er hervor, so Michelangelo, Dante. Diese Ausnah- 
men aber kann er ohne Mühe mit dem starken Eindringen nordischen Blutes 
während der Völkerwanderung in Norditalien begründen und feststellen, daß offen- 
bar dieser Bluteinfluß zur Zeit der Renaissance noch stark bestimmend war, wie 
das auch in bemerkenswerten Untersuchungen Woltmann (1905 „Die Germanen 


und die Renaissance in Italien“) nachgewiesen hatte. 


2. In ähnlich eindringlicher Weise versucht MacDougall (1921) die 
Zusammenhänge nationaler Traditionen, Institutionen, Zivilisations- 
leistungen mit Rassenunterschiedlichkeiten zu begründen. 

Er verfolgt als Gegenbilder England und Frankreich, vorab in ihrer Er- 
oberungs- und Kolonisationsgeschichte. 

In beiden Ländern finden wir durchaus vergleichbare Höhen der west- 
lichen Zivilisation, beide haben führende Geister in vielen Gebieten gei- 
stiger Betätigung hervorgebracht, beide sind in bezug auf Siedlungsland, 
Klima, geographische Lage usw. gleichermaßen günstig gestellt. Beide, 


sowohl der Engländer wie der Franzose, haben sich im Laufe ihrer Ge- 
schichte als große Eroberer, große Kolonisten gezeigt. 

Und dennoch ist das Schicksal dieser Kolonisationen und Eroberungen 
in beiden Fällen völlig ungleich. 

Frankreich regierte ungeheure Gebiete vor allem in Nordamerika. 
Nirgends gibt es jetzt noch größere Kolonialsiedlungen französischer Ab- 
kunft unter französischer Flagge. Die französischen Siedler in Kanada 
leben unter englischer Flagge, die übrigen heutigen Kolonialgebiete sınd 
keine Siedlungsgebiete und werden durch die zunehmende Unabhängig- 
keitsbewerung der Eingeborenen in fortschreitendem Maße unsicher. 

Britannien beherrscht ein Fünftel der Bevölkerung der Erde. Es lie- 
ferte die Einwohner für zwei Kontinente, für die USA. und für Austra- 


28 Kinführende Vorerörterung 


lien. Es hält ungeheure Siedlungsgebiete seiner Söhne unter seiner Flagge 
in mehr oder weniger lockerer äußerer Form, aber mit um so festerer in- 
nerer Verbundenheit. 

Diese unterschiedliche Lage erwuchs aus einem Jahrhunderte langen 
Kolonialwettbewerb, bei dem sich Engländer und Franzosen überall be- 
geeneten — in Indien, Kanada, Louisiana, Westindien, China, Afrika 
und bei dem Frankreich in wesentlichen Beziehungen überall unter- 
lesen ist. 

Me Dougall fragt angesichts dieser Sachlage, ob es sich hier um einen 
bloßen Zufall handle. 

Er findet die Antwort in einer grundsätzlichen Unterschiedenheit in 


der inneren Einstellung des Franzosen und des Engländers. 


Schon die Haltung des einzelnen Siedlers ist höchst verschieden: 

Der englische Siedler ist Träger eines ausgesprochenen Pioniergeistes, eines aus- 
gesprochenen Grenzertums gewesen. Mit unbekümmertem Wagemut geht er in die 
Wildnis, in die Einsamkeit, ins Niebetretene. Er stößt vor in die Wildnis, rodet 
und pflanzt — rein auf sich gestellt, mit dem schlichten klaren Ziel, sich und seiner 
Familie aus dem Nichts einen Lebensraum zu schaffen. 

Er wagt es, seine Existenz völlig ins bisher Leere hinauszuwerfen. Mit uner- 
schütterlicher Zähigkeit kennt er nur eines: die Arbeit, die er langsam und schweig- 
sam, aber mit klarer Erfassung des jeweils Nötigen in Angriff nimmt und er 
schafft es! 

Seine Söhne aber werfen ihr Dasein wieder vor in das jenseits der Siedlungs- 
erenze liegende Niemandsland und erobern es — Landnehmer wie ihre Eltern 
ganz im Sinne der alten „Nordmannen“. 

Und so hat der englische Siedler — und mit ihm der deutsche in Nord- 
amerika die Indianergrenze immer weiter vor sich her gedrängt, bis von Meer zu 
Meer die sanze Breite des Kontinents durchmessen war. 

Ganz anders der französische Siedler etwa in Kanada: Er siedelt nicht im Nie- 
mandsland. Er vermeidet das Vordringen ins völlige Neuland, die Einsamkeit; 
der Nachbar muß stets in Sichtweite, stets erreichbar sein. Die Gemeinsamkeit 
mit andern ist ihm Lebensvoraussetzung. Lange Beratungen, ein Hin und Her 
von Plänen und Entschließungen gehen seinem Tun voraus und begleiten es dauernd, 
die schlichte Arbeit und der straffe Einsatz all seines Daseins für sein Ziel werden 
dadurch immer wieder gestört, So versteht man, wie die französische Kolonisa- 
tion einen ganz andern Charakter hat als die angelsächsische. 

Der Gegensatz, der hier zutage tritt, ist typisch. 

Gleichartige Unterschiede wirken sich weithin in den verschiedensten Bezirken 
der Lebensordnung aus: in den Regierungsformen, im Familienleben, in den Erb- 
gesetzen, in der Erziehung, im Unternehmergeist, im Recht. 


AI diese Unterschiede kann MeDougall auf eine kurze Formel sehr 
s 

einleuchtender Art zusammenfassen: Er sieht in Frankreich im wesent- 

lichen alles bestimmt in einem Geist der Sicherungen, eines Gegenseitig- 
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keits- (oder auch Staats-) Garantiesystems, während in England ein 
charakteristischer Geist der Selbständigkeit, der Unabhängigkeit, des 
Auf-sich-selbst-Stehens vorhertscht. 

Die Erklärung für diese durchgängige Unterschiedenheit findet Me 
Dougall in der verschiedenen Rassenzusammensetzung Englands und 
Frankreichs, 

In Britannien ist das nordische Blut mit einem Anteil von 60 bis 70 %, 
bestimmend, der Restanteil ist mediterranen Blutes. In Frankreich nimmt 
MeDougall ein Ineinander von 25%, nordischen Blutes, 40 %, alpinen 
Blutes und 35 % mediterranen Blutes an, so daß hier die alpine Rassen- 
eigenart den bestimmenden Einfluß hat. 

So tritt im Kern für Me Dougall die Feststellung heraus, daß es das 
nordische Rassentum ist, von dem aus die Weltstellung Englands (und 
auch USA.-Amerikas) verstanden werden muß. 

3. Wir ergänzen die Ableitungen Me Dougalls durch einen ganz ande- 
ren Weg zur Aufdeckung rassenmäßiger Besonderungen geistig-kulturel- 
ler Art, einen Weg, den Huntington eröffnet hat. 

Huntington bemühte sich, in präziser Weise Aufschluß über die be- 
sondere kulturelle Bedeutung der einzelnen Rassen in Europa zu gewinnen. 

Z/weierlei Bahnen beschritt er zu diesem Zwecke: 

l. Er versuchte ein kartographisches Verteilungsbild für die ‚„Aöhe 
der Kultur im allgemeinen“, für die allgemeine Leistungshöhe der ver- 
schiedenen europäischen Völker zu gewinnen, 

Zu diesem Zwecke legte er (NB. vor dem Weltkriege) insgesamt fünf- 
zig kompetenten Gutachtern verschiedener Nationalität (Geographen, 
Anthropologen, Historikern, Forschungsreisenden u. a.) die Aufgabe vor, 
die verschiedenen Bezirke Europas nach der Höhe ihrer allgemeinen Kul- 
tur zu bewerten, nach Punkten einer zehngliedrigen Skala (10 = max.). 

Die Gutachter stammten aus insgesamt 15 Ländern. Und zwar waren 
25 Amerikaner, 5 Briten, 6 stammten aus germanischen Ländern, 7 aus 
lateineuropäischen Ländern, 5 waren Asiaten. 

Die Beurteilung vollzog sich unter Orientierung an den folgenden 
Grundqualitäten: Kraft der Initiative; Fähigkeit, die Natur zu beherr- 
schen; Fähigkeit, neue Ideen zu formulieren und zur Wirkung zu brin- 
gen; Selbstkontrolle; Ehren- und Moralstandard; Fähigkeit, Ideen zu 
befruchten: Fähigkeit, sich in hohen Formen von Kunst und Literatur 
auszudrücken usw, unter besonderer Beachtung von spezifisch kul- 
turlichen Leistungsformen wie Schaffung hoher Ideale, Rechtsbewußt- 
sein, Erfindungsreichtum, philosophischem, künstlerischem und lite- 
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rarischem Schöpfertum, Höhe des Erziehungswesens, Stabilität und An- 
ständigkeit der Regierung, kolonisatorische Fähigkeiten, Fähigkeiten 
zu großzügigen 
Unternehmen 
(über eroße 
Räume und 
Zeiten) usw. 
Die Beurtei- 
lungsergebnis- 
se wurden nach 
den oben auf- 
gezählten fünf 
Nationalitäts- 
gruppen der 


A einzelnen Gut- 
Abb. 18. Kulturniveaukarte (nach Huntington). achter zusam- 
mengefaßt und unter Erteilung gleichen Gewichts für das Urteil jeder die- 
ser Gruppen zu einer Durchschnittszahl für jeden beurteilten Bezirk Euro- 
pas verarbeitet. 
Das Ergebnis 
ist die oben- 
stehende Karte 
(Abb. 18). 

2. Eine ande- 
re Karte kann 
diesessogewon- 
nene Bild cha- 

rakteristisch 
ergänzen. 

Huntington 
registrierte aus 


der KEneyelo- 


7 


Abb. 19. Karte der repräsentativen Geister Europas seit 1600 paedia Britan- 
— bezogen auf Bevölkerungszahlen von 1800, in %%,oo nica die infolge 
(nach Huntington). 


ver, 


ihrer Bedeu- 
tung hier zur Aufnahme gekommenen hervorragenden Persönlichkeiten 
der verschiedenen europäischen Länder nach ihrer Anzahl seit 1600. 
Das Kartenbild Abb. 19 zeigt die Verteilung, umgerechnet auf mittlere 
Bevölkerungszahl der einzelnen Gebiete. 
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Berücksichtigen wir, daß natürlich in der britischen Enzyklopädie 
die Aufnahme englischer Persönlichkeiten weit eher erfolgen wird als die 
andrer Nationalität und gar Sprache, und reduzieren wir entsprechend 
die festgestellte Verteilung in Gedanken, so werden wir ein im übrigen 
wohl recht angemessenes Bild bekommen, denn in bezug auf die Berück- 
sichtigung von fremden Nationen überhaupt in solchen lexikographi- 
schen Registrierungen wird die britische Enzykiopädie tatsächlich gün- 
stiger sein als jede andere nationale Enzyklopädie entsprechend dem auf 
Weltweite gerichteten Blick des Engländers. 
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Abb. 20. Rassenkarte Europas (nach E. Fischer und F. Lenz). 


Vergleichen wir unter Berücksichtigung dieser Anmerkung die beiden 
Karten und beziehen wir sie zugleich auf die schon oben (Abb. 17, 8. 11) 
vorgeleste Karte der Rassenverteilungen in Europa (Abb. 20), so be- 
kommen wir ein eindringlichst überzeugendes Bild. 

Die Kulturniveaukarte (Abb. 18) stimmt fast vollständig in ihrem 
Verteilungstyp überein mit der Verteilung des nordischen Rassenanteils 
in Europa: sie zeigt jenes stufenförmige Absteigen vom Nordwesten als 
dem Höchstgebiet her nicht nur im ganzen, sondern auch in den Einzel- 
heiten der Kurvenbildung (Verlauf an der Ostseeküste entlang, Vor- 
biegen in Skandinavien, typisches Auftreten der drei Einbiegungen bei 
(1), (2) und (3) in Abb. 20). 

Die Karte der repräsentativen Geister zeigt keine so vollständige Über- 
einstimmung, auch wenn wir die oben vorausgesetzte Korrektur berück- 
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sichtigen. Doch ist das verständlich einmal aus der Zufälligkeit der Aus- 
wahl der Persönlichkeiten durch die Enzyklopädie, und zweitens aus dem 
Gewicht, das solche Zufälligkeit besitzt, indem z. B. namentlich bei 
solchen Staaten mit geringer Gesamteinwohnerzahl ein Mehr oder Weniger 
von nur zwei oder drei „Auserwählten‘‘ das Bild der Zahlenverteilung 
total verändert. 

Überschauen wir die vorliegenden Kartenbilder im ganzen, so kann 
jedenfalls kein Zweifel sein, daß Rassendifferenzierung und kulturelle 
Niveaudifferenzierung miteinander in engstem Zusammenhang stehen. — 

Vergleichen wir die drei von uns angeführten Beispiele kulturanaly- 
tischer Stützungen der Rassenidee zusammenfassend, so kann kein 
Zweifel darüber sein, daß irgendwie Beziehungen zwischen Rasse und 
Kultur, zwischen Rasse und geistiger Welt bestehen. Es ist offenkundig 
nicht so, daß man die kulturelle Welt völlig in sich verstehen könnte, 
sie weist offenbar zurück auf geistige Anlagen, die bei den unterschied- 
lichen Menschenarten irgendwie verschiedenartig bestimmt sind. 

Man fühlt sich mit MeDougall dazu geführt, hier ein Prinzip eigen- 
artiger Harmonie anzunehmen, einer Harmonie zwischen der Kultur- 
artung (Traditionen, Institutionen, Zivilisationsleistungen, Zivilisations- 
niveau) und den vorherrschenden rassenmäßigen Artungen der diese 
Kultur tragenden Menschen. 

Es wird durch solche Befunde in der Tat nahegelegt, eine seelisch- 
geistige Besonderheit der einzelnen Rassen anzunehmen, auf welche 
die jeweiligen Kulturbesonderheiten zurückbeziehbar sein mögen. Und 
damit sind wir in der Tat unmittelbar auf das Problem der Rassenseele 
hingewiesen. 

Leider aber haben wir auch hier eben nicht mehr als einen allgemeinen 
Hinweis. Denn die Verwickeltheit der verschiedenen hier m Frage kom- 
menden Leistungszusammenhänge, die Unübersehbarkeit der in ihnen 
zum Ausdruck kommenden Bedingungsgefüge macht es unmöglich, hier 
wirklich psychologisch ins Konkrete vorzudringen. 

Auch hierbei bleiben ferner in gewissem Maße jene Einwendungen 
in Kraft, die wir schon oben bei Besprechung der Güntherschen rassen- 
psychologischen Aufstellungen hervorgehoben haben. 

Sogar das letzte Beispiel, das scheinbar am weitesten solchen Ein- 
wendungen entzogen ist, kann bei strengster Kritik keineswegs vor der- 
artigen Uminterpretationen bewahrt werden. Huntington selbst benutzt 
es tatsächlich, um den Begriff des Rasseneinflusses auf die geistige Lei- 
stungsfähigkeit charakteristisch zu relativieren,. Er führt es letztlich auf 
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versteckte Besonderheiten der Klimasteuerung der menschlichen Lei- 
stunesfähierkeit zurück. 

Um die versteckten .Steuerungswirkungen der klimatischen Verhält- 
nisse ans Licht zu bringen, entwickelt er eine weitere Verteiluneskarte, 
lie wir hier hinzufügen müssen, ein Kartogramm der ‚klimatischen 
Energie“, 


Der von Huntington entwickelte Begriff „‚klimatische Energie“ ist etwas ver- 
wickelt. Er soll den Einfluß des Klimas auf die Leistungsfähigrkeit des einzelnen 
Menschen messend umschreiben. 

Die Leistungsenergie desselben Menschen ist bekanntlich nicht unwesentlich 
von Wetterbedingungen abhängig. 

Um ein Maß für diesen Einfluß zu gewinnen, ließ Huntington den durchschnitt- 
lichen Leistungsertrag bei Handarbeit und bei ‚„‚Kopf“arbeit (aus Werkzahl bzw. 
Leistungsumfang) an verschiedenen Tagen zu verschiedenen ‚Jahreszeiten mit ver- 
schiedenen Witterungsverhältnissen bestimmen, und zwar für eingewanderte Euro- 
päer verschiedener Nationalität. 

Das Ergebnis war eine Maßwerttabelle für die Leistungen der verschiedenen 
Nationalitäten unter den verschiedenen in Frage kommenden Witterungsverhält- 
nissen. 

Huntington war damit für jede Art von Wetter im Besitze einer bestimmten 
Leistungszahl je für jede europäische Nationalität. 

Nun kennt man für die verschiedenen Teile Europas die durchschnittlichen 
Witterungsverhältnisse. 

Trägt man jeweils für die den einzelnen Gegenden zugehörigen Nationalitäten 
das denselben bei derartigen Witterungsverhältnissen eigentümliche Maß an 
Leistungsenergie in eine Karte ein, so ergibt sich das untenstehende Bild 
(Abb. 21). 

Vergleichtman 
dieses Karten- 
bild mit. denoben 
gegebenen ande- 
ren Huntington- 
schen Karten, so 
zeigt sich eine 

ganz über- 
raschende Über- 
einstimmung der 
Verteilung. 


Huntington 


schließt daraus, 
daß in den Ver- 


[57 


E z Abb. 21. Verteilung der „‚Klimatischen Energie‘ 
teilungsbildern (nach Huntington). 


34 Einführende Vorerörterung 


kein Beleg für das Rassenprinzip gesehen werden darf,! daß jene Lei- 
stungsverteilungen vielmehr aus den klimatischen Lebensbedingungen 
heraus verstanden werden müssen, in denen er den eigentlich entschei- 
denden Faktor der Differenzierung der Menschen sieht. 

Dieser Schluß ist zwar ein Kurzschluß. Denn da ja bei der Maß- 
bestimmung der „klimatischen Leistungsenergie‘ bereits die ursprüng 
lichen Grundbestimmungen für die verschiedenen Nationalitäten geson- 
dert durchgeführt wurden, so steckt in den Maßzahlen der klimatischen 
Energie in Wirklichkeit nicht ein Witterungseinfluß an und für sich, 
sondern die besondere Art, wie die einzelnen Nationen, d.h. eben die 
unterschiedlich rassenmäßig bestimmten Bevölkerungsgruppen, auf das 
Klima reagieren. Der Einfluß der Rassengrundlage steckt also in Hun- 
tingtons Zahlen unmittelbar mit darin. 

Wenn so auch Huntingtons Schlußfolgerung hier nicht anerkannt 
werden darf, so zeigt doch andererseits die aufgedeckte Beziehung zu 
so verdeckten Wirkungseinflüssen wie den Witterungsfaktoren die innere 
Kompliziertheit des gesamten Sachverhalts. 

Es wird unmöglich sein, in wirklich direkter Weise von solchen Lei- 
stungsbefunden aus auf seelisch-geistige Besonderungen der betreffenden 
Rassen zurückzuschließen. Es ist vielmehr offenbar notwendig, an Stelle 
solcher rückschließenden Betrachtungen von mehr oder weniger ver- 
wickelten Leistungszusammenhängen kultureller Art her den Versuch 
zu machen, das Problem der Rassenseele in direkter psychologischer 
Analyse zum Gegenstand der Bearbeitung zu machen. 


Drittes Kapitel 


Die Aufgabe einer wissenschaftlichen Tieferlegung 
des Fundaments 


$5. Allgemeine Rassenseelenlehre als „psychologische“ Aufgabe 


Wenden wir unsern Blick zurück auf die bisher angeführten Materia- 
lien, so erscheint im ganzen gesehen schon hier das Problem der Rassen- 


seele in einer eigentümlichen Verwickeltheit. 


ı Er selbst hatte übrigens die von uns oben herangezogene Karte der Rassenver- 
teilungen in Europa nicht zur Verfügung, konnte also unsere oben entwickelte so 
eindrucksvolle direkte Übereinstimmung mit der Rassenverteilung seinerseits nicht 
so deutlich erkennen wie wir hier. 
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Die bisher dargestellten Tatsachen und Befunde erscheinen, wenn man 
einen strengen Maßstab anlegt, noch in keiner Weise geeignet, zu be- 
legen, daß es wirklich seelisch-geistige Besonderheiten gibt, die un- 
zweifelhaft rassenmäßig bedingt sind, bei denen es nicht bestritten wer- 
den kann, daß die „Rasse“ im präzisen Sinne des Wortes Grundlage 
dieser Besonderheiten ist. 

Höchstens bei den letzten Beispielen speziellerer kulturanalytischer 
Zergliederung kann man den Eindruck haben, als seien wir wirklich hier 
an ausgesprochen rasseneigene Besonderheiten herangekommen, doch 
auch hier veranlaßte uns die Verwickeltheit der Verhältnisse zur Vorsicht, 
und sie gestattete auf jeden Fall nicht, genauer die psychologischen 
Bezirke aufzudecken, in denen nun diese rasseneigenen Besonderheiten 
ihre letzte Wurzel besitzen. 

Für unsere Aufgabe, die Aufdeckung rasseneigener Besonderheiten im 
unmittelbar seelisch-geistigen Sein, finden wir hier nur sehr vage Hin- 
weise, 

Neue direkte Ansätze unmittelbar psychologischer Art müssen gesucht 
werden. 

Bei diesen weiteren unmittelbaren Ansätzen werden zwei Gesichts- 
punkte maßgebend sein müssen. 

Einmal wird es nötig sein, präzisere Befunde herauszuarbeiten, welche 
für rassentypologische Charakterisierung psychologischer Art in Frage 
kommen. 

Zum zweiten aber wird es in jedem Falle nötig sein, wenn solche 
typologischen Aufstellungen vorgelegt sind, zu prüfen und abzuwägen, 
ob diese Typenbilder wirklich im echten Sinne als rassentypisch an- 
gesprochen werden dürfen. oder ob sie nicht in mehr oder weniger ver- 
wickelter oder auch gar unmittelbar selbstverständlicher Abhängigkeit 
von anderen sekundären Faktoren stehen, etwa von Umwelteinflüssen 
klimatischer und anderer Art, von volklichen Traditionen, von Brauch- 
tum und Überlieferung, von soziologischen Lebensformen, von Wirt- 
schaftstypen usw, 

In bezug auf die zweite dieser Fragen haben wir bisher noch kaum 
umschriebene Ansatzpunkte für eine srundsätzliche Beantwortung 
finden können. 

Für die erste der Fragen, für die Herausarbeitung konkreter rassen- 
typischer Charakterzüge seelisch-geistiger Art, haben wir in den dar- 
gestellten Ansätzen Günthers einen vorläufigen Versuch schon kennen- 
gelernt, wir haben aber zugleich dabei gesehen, dab bei vorsichtig ab- 
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wägender Haltung schon diese erste Frage innerlich mit der zweiten 
zusammenhänet. 

Dennoch wird auch eine Verfolgung der ersten Frage in sich in unserem 
Zusammenhang selbstverständliche Pflicht sein, da andererseits eine 
methodisch geschlossene und in sich bündige Beantwortung wenn 
sie verfügbar sein sollte — notwendig auch rückwirkend als Beitrag zur 
Lösung der anderen, der grundsätzlichen Frage entscheidende Bedeutung 
besitzen kann. 

Es ist die Aufgabe der jetzt zu entwickelnden systematischen Ge- 
samtanalyse unseres Problems, nach beiden Gesichtspunkten hin den 
Lösungsmöglichkeiten nachzugehen, welche der Forschung heute ver- 


fügbar sind. 


Systematische Problemanalyse 


De 


(Gemäß unseren letzten Erwägungen wird unsere systematische Pro- 
blemerörterung sich in zwei Schritten vollziehen. 

An erster Stelle werden uns solche Versuche zur Rassenpsychologie 
beschäftigen, die in der Linie der Güntherschen rassencharakterologischen 
Aufstellung liegen, Untersuchungen, die — über Günther wenigstens der 
Absicht nach bezüglich des Grades ihrer methodischen Gesichertheit 
und Bündiekeit hinausgehend im Kern genau wie Günther sich um 
die Aufweisung konkreter rasseneigener psychischer Bestimmungen auf 
(rund einer Differentialanalyse der einzelnen Rassen bemühen. 

An zweiter Stelle werden wir uns dann fragen, welche Instanzen 
darüber hinaus im Rahmen der wissenschaftlichen Forschung etwa an- 
gebbar sind, vor denen sich das Prinzip der Rassenbesonderheit auch 
in bezug auf die seelisch-geistige Eigenart bündig vom psychologischen 
Standpunkt mag darüber ausweisen können, ob es im echten probe- 
haltigen Sinne Tatsächlichkeitswert beanspruchen kann, oder ob es, wie 
die Gegner der Rassenlehre behaupten, in Wahrheit doch nichts ist als 
eine große Selbsttäuschung, eine wenn auch vielleicht grandiose Fehl- 


auslegung der Tatsachen. 


ERSTER HAUPTTEIL 


Direkte deskriptiv-empirische Ansatzversuche zur 
Grundlegung der Rassenseelenlehre im Konkreten 


Die Grundlegung der Rassenseelenlehre im Wege konkreter Differen- 
tialanalyse einzelner Rassen, im Wege des Nachweises der Unterschied- 
lichkeit einzelner Rassen bezüglich ihrer seelisch-geistigen Gesamt- 
bestimmtheit, erscheint nach unseren vorbereitenden Betrachtungen für 
uns hier zunächst im wesentlichen als eine Methodenfrage. 

Gelingt es, wirklich „exakt“ rasseneigene Besonderheiten seelisch- 
geistiger Art nachzuweisen, gelingt es, zu diesem Ziele präzise Methoden 
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anzugeben und mit ihnen wirklich solche Besonderheiten zu finden, so 
kann die Aufgabe als gelöst betrachtet werden. 

Wir müssen uns somit nach derartigen Methoden möglichster „Exakt- 
heit“ innerhalb des Methodenbestandes der Psychologie umsehen, welche 
zur Auffindung solcher Besonderheiten geeignet sein können. 

In erster Linie wird sich dabei das Augenmerk richten auf jene 
Methoden, die auch in der Untersuchung der Einzelindividualität zu 
solchen Zwecken ‚marktgängig“ sind. 

Es sind das die Methoden der sog. Testprüfungen. 


Erstes Kapitel 


| estprüfungsergebnisse 
zum Nachweis psychischer Rassendifferenzen 


$ 6.Testprüfungen als Methoden zur rassenpsychologischen Untersuchung 


Die Testmethodik, die Methodik ‚exakter‘ psychischer Eigenschafts- 
bestimmung, welche die psychologische Forschungspraxis heute ganz 
allgemein bereit hat, ruht letztlich auf einem Grundgedanken, auf dem 
Gedanken, man müsse psychische, für die jeweilige individuelle Eigenart 
charakteristische Eigenschaften metrisch, d.h. durch Maß und Zahl zu 
erfassen suchen. 

Solche quantitative Erfassung des Psychischen kann einmal erreicht 
werden im Anschluß an gewisse unmittelbar im Leben schon in Wer- 
tungszahlen festgelegte Beurteilungen geistiger Leistungen, wie sie z. B. 
etwa in den Schulzeugnissen jedenfalls in bezug auf die intellektuelle 
Seite des Menschen für die Jugendperiode vorliegen. 

Man kann aber auch versuchen, in besonderen Prüfungsexperimenten, 
durch „Tests“, jeweils ad hoc derartige quantitativ bewertbare Lei- 
stungen zu erzielen, von denen aus man die Eigenart der betreffenden 
geprüften Personen in bezug auf die unterschiedlichsten Gebiete ıhrer 
psychischen Individualität glaubt bestimmen zu können. 

Wählt man derartiges Material, das sich auf Personengruppen etwa 
zweier verschiedener Rassen bezieht, so kann man zur Aufdeckung der 
rassenmäßigen Seite der seelischen Eigenart die Probe machen, ob an 
dem vorliegenden Leistungsmaterialsich hinter der individuellen Streuung 
aller Leistungen im ganzen doch eine irgendwie greifbare Geschlossenheit 
und Gleichartigkeit innerhalb jeder der beiden gegenübergestellten, nach 
Rassenverschiedenheiten getrennten Teilgruppen aufweisen lasse. Ist das 
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der Fall, so glaubt man sich berechtigt zu der Annahme, darin rassen- 
charakteristische Besonderheiten aufgedeckt zu haben. — 

In dieser Weise hat man sich in der Tat däran gemacht, psychische 
Rassendifferenzen zu suchen. 

Das in dieser Richtung vorliegende Material besteht im wesentlichen 
in den Ergebnissen der amerikanischen Psychologie, in welcher einmal 
die Methode der Intelligenz- usw. Prüfungen überhaupt in hohem Grade 
in Ansehen und Blüte steht, und welche andererseits durch das Neger- 
und das Indianerproblem zu solchen Untersuchungen in besonderem 
Maße aufgefordert war, 

So liegt aus dem Wirkungsbereich der amerikanischen Forschung über 
die Eigenarten verschiedenster Rassen bereits eine schier erdrückende 
Fülle von Untersuchungen vor. 

Schon bei Gelegenheit der großen amerikanischen Heeresprüfungen 
während des Weltkrieges ergab sich ein sehr umfangreiches Tatsachen- 
material über den Unterschied von Weißen und Farbigen d.h. Negern 
bzw. Mulatten. 

Seitdem ist die Untersuchung ausdrücklich in vielen Fällen auf Ras- 
senprüfungen abgestellt worden, so daß heute etwa 40 Arbeiten zum 
Vergleich von Negern und Weißen vorliegen. In ähnlichem Ausmaß sind 
auch Repräsentanten anderer Rassen geprüft und mit den Weißen ver- 
lichen worden. Die Veröffentlichungen berichten über solche Einzel- 
prüfungen an zirka 25000 Negern, 7000 Indianern, 5000 Mexikanern, 
4600 Italienern, 3500 Japanern, 2400 Juden, 1300 Chinesen sowie 
einer Reihe kleinerer Gruppen. 

Insgesamt handelt es sich hier um etwa 110 Veröffentlichungen, wäh- 
rend sich mit den europäischen Sonderrassen bisher nach diesen Metho- 
den im wesentlichen nur eine einzige, noch dazu sehr knappe Veröffent- 
lichung beschäftigt (Klieneberg 1931: Arch. of Psychology, Bd. 132). 

Eine zusammenfassende Bearbeitung jenes aus etwa 110 experimen- 
tellen und statistischen Arbeiten stammenden amerikanischen Mate- 
rials hat neuerdings (1931) Th. R. Garth veröffentlicht. 

Die darin auftretenden Prüfungen beziehen sich auf die unterschied- 
lichsten seelischen Bezirke: Sinnesfunktionen, Intelligenz, ästhetisches 
Empfinden (Farbenvorliebe und dgl.), Musikalität, Allgemeinpersönlich- 
keit, geistiger Ermüdbarkeit, Ideengemeinschaft usw. 

Im Ganzen gesehen handelt es sich um eine wahrhaft überwältigende 
Fülle von Tatsachenfeststellungen, die uns aufs genaueste beschäftigen 


müssen. 
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Die Erörterung dieser Ergebnisse ist aus zweierlei Gründen wichtig. 

Einmal spielen Ergebnisse solcher Prüfungsexperimente, solcher ‚‚Mes- 
sungen“ der seelischen Eigenschaften in der deutschen Rassenlehre, so- 
weit sie sich um Seelisches kümmert, vorerst bis heute die entscheidende 
Rolle. Denn die deutsche Rassenlehre wird bekanntlich, auch soweit sie 
sich um den psychologischen Bereich bemüht, fast ausschließlich von 
Anthropologen geführt, und diesen ist solche Meßmethode wegen der 
Verwandtschaft mit ihren eigenen anthropometrischen Verfahren be- 
sonders vertrauenerweckend. Allerdings ist dabei in der deutschen Sach- 
erörterung bisher niemals die gesamte Breite der vorliegenden Ergeb- 
nisse berücksichtigt worden und ebensowenig ist die Methode selbstän- 
dig von deutschen Rassenforschern angewandt worden. Einzelergebnisse 
der Methode aber erscheinen immer wieder als Belegmaterial. 

Zum Zweiten müssen wir gerade das Buch von Garth mit besonderer 
Sorgfalt in Rücksicht ziehen, nicht nur infolge des Umfangs seiner Tat- 
sachengrundlage, sondern vor allem auch wegen der Schlußfolgerungen, 
die er zur Gesamtbeurteilung der Ergebnisse zieht. 

Garth selbst sagt in ganz dürren Worten, durch das von ihm verarbei- 
tete umfangreiche Material sei die Rassenpsychologie im Prinzip als ab- 
getan anzusehen! Er kommt zu einer glatten Ablehnung der Rassenidee, 
soweit sie irgendwie über rein Körperliches hinaus seelische Bestimmun- 
gen der Rassen aufdecken will. Und mit einer gewissen hämischen Freude 
stellen deutschschreibende Gegner der Rassenbewegung, wie z.B. E. 
Mühlmann (1933 in der Zeitschrift ‚‚Soziologus‘‘) in Referaten über die 
neuere Lage der wissenschaftlichen Rassepsychologie dies Buch und sein 
Ergebnis ganz besonders in den Vordererund, mit der ironischen An- 
merkung, daß merkwürdigerweise bisher diese so folgenreiche, echt 
wissenschaftliche Gesamtprüfung der Tatsachen in dem gesamten deut- 
schen Rasseschrifttum völlig mit Stillschweigen übergangen sei. 

Wir dürfen bei dieser Sachlage offenkundig einer genauen Ausein- 
andersetzung gerade mit Garth nicht aus dem Wege gehen, müssen viel- 
mehr aufs sorgsamste und ausführlichste prüfen, wie die Tatsachen- 


ergebnisse hier liegen. 


$ 7. Die rassenpsychologischen Testprüfungsergehnisse 
und ihre Gesamlauswertung durch R. T.Garth 


Der Gegenstand, um den es bei diesen Testuntersuchungen geht, ist 
außerordentlich einfach und präzise gefaßt: Es handelt sich um nicht 
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mehr und nicht weniger als um die Frage, ob und in welchem Ausmaß 
im Seelischen bei verschiedenen Rassen für bestimmte „Eigenschaften“ 
wirklich charakteristische Rangdifferenzen aufweisbar sind oder nicht. 

Sehen wir zu, wie diese Frage sich im Lichte der Testbefunde darstellt! 

Eine Bemerkung allerdings müssen wir zunächst noch voran schicken: 
Derartige Eigenschaftszuweisungen an eine bestimmte Rasse bedeuten 
natürlich — ebenso wie im Körperlichen — keineswegs, daß nun diese 
Eigenschaft rein in sich ein Kennzeichen der Individuen der betreffen- 
den Rasse sei und daß dies Kennzeichen bei Individuen der anderen 
Rasse niemals vorkomme. 

Wenn man z.B. sagt, „die Rasse A hat größeren Wuchs als die 
Rasse B“, so heißt das nicht: Jedes einzelne Individuum von A ist 


größer als jedes einzelne In- 


Inder 
inmanyıd 


----- besamikurve 


11m r > Tin DH e u I 
dividuum von B. Die Eigen jeder Leistungsklasse asia 


schaft .„‚Wuchshöhe‘‘ hat 
innerhalb jeder der beiden 
Rassen A und B emen be- 
stimmten Spielraum, inner- 
halb dessen sich die Indivi- 


duen nach einer bestimmten 


: Leistungsn ve 
Verteilungskurve (Gauß- Abb. 22. Gaußsche Verteilungskurven — Über- 
Kurve) verteilt finden, Da- deckung der Spielräume beim Rassenvergleich. 
bei gibt es in der Regel 

eine mehr oder weniger starke Überschneidung der Spielräume der 
A-Gruppe und der B-Gruppe. 

Wenn wir sagen, die A-Rasse sei größer als die B-Rasse, so meinen 
wir, daß die Gauß-Kurve der A im Vergleich zur B-Kurve in positiver 
Richtung verschoben ist (vgl. Abb. 22). 

Überdeckung der Spielräume bedeutet also nicht Nachweis der Un- 
unterschiedenheit der beiden Gruppen. Sie bedeutet vielmehr gerade 
einen direkten Nachweis solcher Unterschiedlichkeit, wenn zugleich er- 
sichtlich ist, daß die Gesamtgruppe aller Individien in bezug auf die 
Grade der betreffenden Eigenschaft nach einer zweigipfeligen Gaub- 
Kurve verteilt ist oder wenn gar deutlich ist, daß jede Gruppe in sich 
eine einfach eingipfelige Verteilungskurve besitzt. — 

Nach dieser Vorbemerkung wollen wir nunmehr Garths Material und 
Garths Auswertungsweisen sorgsam analysieren. 

Wir wenden uns zunächst der elementarsten Seite des Seelischen zu, 
der Welt der Sinneseindrücke, der sinnlichen Wahrnehmungen. 
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Eine Prüfung der Sinnesleistungen war der exakten Untersuchung am 
ehesten zugänglich, schon vor Ausbau der eigentlichen psychologischen 
Testmethoden, einfach mit den Hilfsmitteln, die bereits die Sinnes- 
physiologie seit langem ausgebildet hatte. 

Vor der Durchführung soleher Prüfungen war auf Grund vor allem 
der Eindrucksberichte von Forschungs- usw. -Reisenden das Urteil herr- 
schend (vgl. Gobineau), die ‚Wilden‘ hätten ‚„‚schärfere Sinne“ als zivili- 
sierte Völker. Und man folgerte daraus, sie seien deshalb mehr an die 
Sinne gebunden, ihre intellektuellen Funktionen träten infolgedessen 
gegenüber denen zivilisierter Völker zurück. 

Sinnesphysiologische Prüfungen exakter Art, wie sie Woodworth schon 
1904 an 300 Individuen (amerikanischen Indianern, philippinischen Negri- 
tos, Malaien, Ainus, afrikanischen Negern, Eskimos, Patagoniern u. a.) 
anstellte, hatten demgegenüber ein überraschendes Ergebnis: Die aktuelle 
größere Sinnesschärfe der Primitiven ist danach eine Mythe. 

In Wahrheit zeigt sich z. B. in der Gehörschärfe eine klare Überlegen- 
heit der Weißen, bei Geruch und Getast zeigen sich keine klaren Unter- 
schiede, beim Farbensinn treten überall fast gleiche Ergebnisse auf. 

Im ganzen muß in Rücksicht auch auf weitere gleichartige spätere 
Untersuchungen festgestellt werden, daß in den Sinnesleistungen wesent- 
liche Unterschiede zwischen den Primitiven und den Weißen nicht be- 
stehen. — 

Wenden wir uns dem nächsten, dem eigentlichen Hauptgebiet der 
Prüfungen zu, den Testuntersuchungen des /ntelligenzstandes der ver- 
schiedenen Rassen, so soll sich nach Garth ein ähnliches Ergebnis zeigen. 

Wir unterrichten uns zunächst kurz über die Methoden, auf die sich 
dies Urteil stützt. 

Generell handelt es sich dabei um Serien von Aufgaben verschieden- 
ster Art, in deren Ausfall die Höhe der Intellieenz zum Ausdruck kom- 
men soll. 

Der erste Anfang zur Aufstellung solcher Aufgabenserien, solcher Test- 
systeme wurde von Binet und Simon bei Untersuchung französischer 
Kinder gemacht, und von da aus wurde das Verfahren mannigfaltig aus- 
gebaut. In Amerika entwickelte man eine Anpassung des Binet-Tests 
(Stanfordadaptation), man entwickelte eigene Testsysteme (National 
Intelligence Test usw.), die man nach der Bewährung in der Praxis als 
jeweils im einzelnen noch besser zur Erfassung der Leistungshöhe der 
Individuen geeignet hielt. 

Dabei spielte sich diese Prüfung zunächst als Einzelprüfung ab. Sehr 
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bald ging man weiter dazu über, Gruppenprüfungen auszuarbeiten, bei 
denen mehr oder weniger große Anzahlen von Prüflingen gleichzeitig 
untersucht werden konnten, eine entscheidende Voraussetzung dafür, 
daß man wirklich große Zahlen zur statistischen Vergleichung zugrunde 
legen konnte. 

Der Grundsatz bei all diesen Prüfungen war, daß die Leistungen 
nicht etwa durch Schulausbildung und dgl. wesentlich beeinflußt waren, 
sondern eben als möglichst echter Ausdruck der Intelligenz gelten 
konnten. 

Gewisse Schwierigkeiten führten dabei zu weiteren Abwandlungen. So 
wurde z. B. für die Heeresprüfungen in USA. in Rücksicht auf das Vor- 
kommen von Analphabeten der sog. «-Army-Test ausgearbeitet. Wei- 
ter führte gerade die Untersuchung verschiedenrassiger und damit ver- 
schiedensprachiger Prüflinge zu der Notwendigkeit, etwaige Sprach- 
hemmungen im Ergebnis auszuschalten: Man entwickelte Tests, in denen 
die sprachliche Formulierung zurücktrat oder ganz ausfiel (Pintner Non- 
Language-Performance-Test, Stummtests). 

Es ist natürlich, daß bei verschiedenen Testsystemen unter Umstän- 
den die Bewertung eines und desselben Individuums in dem einen Sy- 
stem anders ausfallen kann als in dem anderen System (in mehr oder 
weniger großem Grade). Bei Rassenuntersuchungen wird in solchem 
Falle gerade das Ergebnis auch der Stummtests besonderes Gewicht be- 
anspruchen können. 

Die Auswertung der konkreten Einzelleistung einer solchen Testprü- 
fung zur Bestimmung der Ranghöhe der einzelnen Prüflinge spielt dabei 
eine besondere Rolle und wir müssen uns noch kurz über ihre Maß- 
beeriffe unterrichten, über die Begriffe „Intelligenzalter“ (I. A.) und 
„Intelligenzquotient" (I. @.): 

Das übliche Verfahren dieser Auswertung geht aus von den Normalleistungen 
für die verschiedenen Lebensalter, welche aus (möglichst umfassenden) Massen- 
statistiken für den betreffenden Test bestimmt werden. Diese Normalleistungen 
relten als kennzeichnend für die betreffenden Altersstufen. Tritt umgekehrt bei 
einem Individuum eine derartige Leistung auf, so sagt man, dieses Individuum 
repräsentiere geistig eben jene der Leistung zugehörige Altersstufe. Und man 
weist so das Individuum einem bestimmten „Intelligenzalter“ (1. A.) zu. 

Dies I. A. kann größer oder kleiner sein, je nachdem, ob das Individuum über 
oder unter dem Normalniveau seines Lebensalters (L. A.) steht. 

Den Grad der Abweichung von Normalniveau seines Lebensalters, auf den es 
eigentlich ankommt, drückt man aus durch den sog. „Intelligenzquotienten“ (I. Q.), 
der sich als Quotient I. A./L. A. bestimmt, so daß ein dem Durchschnitt entspre- 
chendes Individuum einen I. Q. vom Werte 1 erhalten würde. 
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Zur Vermeidung von Dezimalzahlen pflert man dabei noch die eben angegzebe- 
nen Werte prozentual umzurechnen (mit 100 multiplizieren), so daß dann als 


I. A. 
Intelligenzquotient der Wert I. Q. -100 gilt, 


Dem Normalniveau entspricht dabei die I.Q.-Zahl 100, und die Abweichungen 
vom Normalniveau werden um so größer sein, je mehr die 1.Q.-Zahl nach oben 
oder unten von 100 abweicht. 

Will man die Ranghöhe zweier Rassen vergleichen, so wird man aus 
den Leistungen einer möglichst großen Zahl von Vertretern beider Ras- 
sen den I. Q.-Mittelwert für jede der Rassen berechnen. Der Unterschied 
der beiden Mittelwerte entspricht dann dem Ausmaß der Verschieden- 
heit zwischen den beiden Rassen. 

Die 1.Q.-Durchschnitte selbst wer- 
den dabei von vornherein schon 
das relative Niveau gegenüber dem 
Durchschnitt der Weißen angeben, 
der ja durch die Zahl 100 gekenn- 
zeichnet ist. 

Abb. 23. Ergebnisse der Begabungs- 
prüfung von 93973 weißen und 
18 891 farbigen Rekruten des ame- 


rikanischen Heeres 
(nach Baur-Fischer-Lenz). 


Die Zahlen geben die Prozentsätze an, 


A B CH IH C- D D- welche die verschiedenen Begabungsgr: 
von den weißen Rekruten einerseits, von 
ES weiße 


Farbige ılen farbigen andererseits ausmachten, 


A = sehr gute, B= gute, CO = mittlere, 


Weiße —— Farbige D = schwache, D— schr schwache Be- 
r . ” gabung, C+ = guter Durchschnitt 
\ erteilungskurven Ü. geringer Durchschnitt. 


Die genaueren Einzelheiten der Verfahren können uns hier nicht be- 
schäftigen; es genügt, wenn wir hier das für das Verständnis des Fol- 
genden Erforderliche zusammengetragen haben. 

Die Ergebnisse derartiger Prüfungsverfahren bei konkreten Rassen- 
untersuchungen wollen wir uns zunächst in zwei Beispielen vor Augen 
führen. 

Wir setzen als erstes Beispiel den Ertrag der umfangreichen Prüfungen 
der amerikanischen Heeresuntersuchungen hierher. 

Es kamen dabei fast 94000 Weiße und mehr als 18800 farbige Rekru- 
ten zur Untersuchung. Das Gesamtergebnis gibt Abb. 23 graphisch wieder. ! 


1 


Der benutzte Test war der a«-Army-Test, der insbesondere auf Ausgleich etwaiger 
Sprachschwierigkeiten eingerichtet war, 
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Wir finden die höchste Begabungsstufe, abgesehen von ganz weniren 
Farbigen, fast nur von den weißen Soldaten besetzt. Dagegen ist sehr 


jegabung (D—) bei den Negern siebenmal häufiger als bei den 


schwache 
Weißen, 

Genauer: In jeder der beiden Gruppen Weiß und Farbig finden wir 
die charakteristische Gauß-Kurve (s. oben 8. 41), bei den Weißen voll 
und ganz ausgebildet, bei den Farbigen nur in ihrem ersten Teil sicht- 
bar, da der nach unten hin absteigende Ast erst im Bereich noch minde- 
rer Leistungen zutage treten würde (vgl. Zahlen der Tab. 4:,,Unsym- 
metrische Verteilung‘). 

Dabei ist noch zu bemerken, daß von vornherein derjenige Teil der 
farbigen Soldaten ausgeschaltet war, der des Englischen unkundig war, 

Ein noch eingehenderes Bild vermittelt eine Tabelle, bei der eine 
Scheidung zwischen den des Lesens und Schreibens Kundigen (L. 8. +) 
und den Analphabeten (L. S.—) gemacht wurde: 


Tabelle 4 


Begabungsklassen 
Ö Ü 


Weiße 


Farbige 


Jede der einzelnen Gruppen zeigt dabei eine voll ausgebildete (un- 


symmetrische) Gauß-Kurve. Die weißen L, 5. — und die farbigen L.S.+ 
erscheinen dabei als kaum wesentlich unterschieden. Ihre Intelligenzhöhe 
muß als vergleichbar, als gleichwertig angesehen werden. Die weißen 
L.S.+ aber, verglichen mit den farbigen L. 8. +, zeigen eindringlich 
in der Verteilung ihre klare Überlegenheit, und genau so ist es bei dem 
Verhältnis zwischen weißen L. S. — und schwarzen L. S. —. 

Rechnet man nach den vorher erwähnten Verfahren für jede der 
4 Gruppen das I. A. aus, so ergibt sich eine noch deutlichere Scheidung 
(vgl. Tab. 5). 


Dabei wurde das Ergebnis dieser Prüfungen in charakteristischer Weise durch 
die praktische Bewährung bestätigt: Bei den Mitgliedern einer officers training 
school zeirten die A- und B-Leute nur !/, Versager, von den (C—)- und D-Leuten 


dagegen waren ?/, Versager. 
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Tabelle 5 


Mittelwerte des 
Intelligenzalters 


Streuung 


Weiße 


Farbige 


Wir haben hier einen ersten Eindruck von den Leistungsverhältnissen 
von Farbige und Weiß. — 

Als zweites Beispiel teilen wir ausführlich die Ergebnisse einer der 
umfassendsten, zu rein rassenpsychologischen Zwecken angestellten Test- 
prüfungen mit, einer Prüfung von Garth selbst an Negern, Mexikanern 
und Indianern der USA. mit mehr als 1000 Individuen. 

Die Ergebnisse gibt Tab. 6 in vollständiger Übersicht über die Ver- 
teilung der Individuen auf die verschiedenen I. Q.-Stulfen von 5 zu 
5 Einheiten. 

Wieder sehen wir: Jede der Rassengruppen zeigt in sich die typische 
Verteilung nach der Gauß-Kurve mit einer Häufung der Individuenzahl 
in einer bestimmten mittleren Klasse und Abfall der Häufigkeit nach 
oben wie nach unten in allmählicher Weise. 

Will man die relative Stellung der Verteilungen zueinander zahlen- 
mäßig fassen, so pflegt man zwei Maßbestimmungen hinzuzuberechnen, 
den Wert der Rangskala, für den in jeder der einzelnen Verteilungen 
genau soviel Individuen oberhalb wie unterhalb liegen, den sog. Zentral- 
wert oder die „Mediane‘ M, und ferner den Abstand derjenigen Stellen 
vom Medianpunkt, der eine Vierteilung der Gesamtzahl der Individuen 
herbeiführen und die bei symmetrischer Verteilung sowohl nach oben wie 
nach unten gleichweit vom M-Wert entfernt stehen. Den Abstand dieser 
„Quartile‘‘ vom Medianwert kann man als Streuungsmaß für die Ver- 
teilung ansehen (Bezeichnung Q); je kleiner Q ist, desto mehr sind die 
Individuen um ihren Medianwert zusammengeschlossen. 

In unserem Beispiel zeigen die letzten beiden Reihen der Tabelle beide 
Angaben für jede der betrachteten rassendifferenten Gruppen. Der Ver- 
gleich bestätigt die klare Trennung der unterschiedlichen Rassen auch 
in zahlenmäßig faßbarer Weise. 

Die Zahlen reden eine ganz klare Sprache. — 

Eindringlich im gleichen Sinne bestätigt wird der Eindruck, den man 
danach bekommt, bei einer Überschau über die Gesamtheit der unter- 
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schiedlichen Ergebnisse verschiedenster Prüfungen, die ın ähnlicher 
Art für die verschiedensten Rassen durchgeführt sind und über die 
Garth in aufzählender Weise auf den Seiten 73—81 seines Buches be- 
richtet. 

Wir fassen die Ergebnisse zur Erreichung größerer Übersichtlichkeit 
in einer Großtabelle zusammen, die neben den jeweilig aufgefundenen 
I. Q.-Werten zugleich auch die Anzahl der dabei geprüften Individuen 
sowie Hinweise auf die besonderen Umstände (benutztes Testsystem, 
Herkunft der Prüflinge usw.) enthält. (Tabelle 7.) 

Wir betrachten vorab die Ergebnisse über die Unterschiede im euro- 


päischen Auswanderertum am Schluß der Tabelle. 
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Sie scheinen zunächst einen klaren Vorrang der Nordeuropäer, der 
Angehörigen nordischer Rasse, gegenüber den übrigen Vertretern euro- 
pider Rasse zu beweisen. 

Allein: Diese Ergebnisse treffen in Wahrheit keineswegs unmittelbar 
die verschiedenen europäischen Völker bzw. Rassen selbst. Sie treffen 
lediglich die Menschengruppen, die hier untersucht wurden, die Aus- 
wanderer der verschiedenen Nationalität. Diese Auswanderergruppen 
aber stellen Sondergruppen dar, deren psychische Gesamtbestimmungen 
nicht ohne weiteres mit denen der in der Heimat bodenständig leben- 
den Bevölkerungen gleichgesetzt werden dürfen. Ja, die in der Artung 
dieser Sondergruppen zum Ausdruck kommenden Siebungseinflüsse sind 
so völlig unübersehbar, daß man nicht einmal voraussetzen darf, daß 
jene Siebungsgruppen als in relativ gleicher Art aus den heimischen 
Bevölkerungen ausgesondert gelten können. 

Es muß also festgestellt werden, daß wir wirklich brauchbares Material 
für eine psychische Differentialcharakteristik der europäischen Völker 
bzw. Rassen in diesen Ergebnissen noch nicht besitzen. 

Die einzige in Europa selbst vorgenommene Untersuchung entspre- 
chender Art (Klieneberg 1929) hat rein zahlenmäßig eine solche Rang- 
ordnung nicht zutage treten lassen. Sie führte überhaupt nicht zu klaren 
Differenzen. 

Für eine spezielle psychische Charakterisierung der europäischen 
Unterrassen reichen sonach die Testuntersuchungen — jedenfalls 
bisher — nicht hin. 

Erneute, möglichst umfassende Erhebungen müssen hier dringend 
gefordert werden, gegebenenfalls mit erst noch entsprechend zu ver- 
feinernden Methoden. 

Im Hinblick auf die grundsätzliche Frage, ob und in welchem Sinne 
es rassenseelische Besonderungen gibt, bleiben, von der Klienebergschen 
Untersuchung aus gesehen, zwei Möglichkeiten offen: die Möglichkeit, 
daß solche Unterschiede in Wahrheit nicht vorhanden sind, und die 
zweite Möglichkeit, daß sie lediglich infolge ungenügender Feinheit oder 
sonstiger Unangemessenheit der Methodik in dieser Untersuchung nicht 
erfaßt worden sind. 

Eine positive oder negative Entscheidung dieser grundsätzlichen 
Frage im Rahmen des rein europäische Rassen betreffenden Materials 
zu fällen, ist sonach unmöglich. 

Doch ist diese Unmöglichkeit — aufs Ganze gesehen — im Rahmen 
unserer Fragestellung nicht so wesentlich, da die Ergebnisse unserer 
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Tabelle 7 eine um so deutlichere Sprache in bezug auf die psychischen 
Rangunterschiede der Großrassen sprechen. 

Was zeigen uns hier die Zahlen der Tabelle rein in sich genommen ? 

Nach Garths eigener Formulierung ergibt sich ‚„‚by way of resume“ 
als Durchsehnitt der I. Q.-Werte jeder Rassengruppe: Weiße 100, Chi- 
nesen 99, Japaner 99, Mexikaner 78, Südstaatenneger 75, Nordstaaten- 
neger 85, amerikanische Vollblutindianer 70. 

Es handelt sich also ganz klar um zwei deutlich geschiedene Niveau- 
stufen, eine Stufe, die den Weißen, Chinesen und Japanern im wesent- 
lichen gemeinsam ist, und eine zweite erheblich niedrigere Stufe, die für 
Neger, USA.-Mexikaner und nordamerikanische Indianer kennzeich- 
nend ist. 

Die Zahlen sprechen eine sehr deutliche Sprache, um so mehr, als 

— Ausscheidung von Ausnahmegruppen! vorausgesetzt — bei jeder der 
betrachteten Rassengruppen die I. Q.-Werte verschiedenster Prüfungen 
eine überraschende Übereinstimmung zeigen. 

Daß dabei auch die Stummtests im wesentlichen keine Veränderung 
der Ergebnisse mit sich bringen, verdient besondere Beachtung. — 

Um so mehr muß überraschen, wenn Garth in striktem Gegensatz zu 
diesen wohl umschriebenen Ergebnissen als Gesamtertrag die Feststel- 
lung machen will, von einem Nachweis echter rassenmäßiger psycho- 
logischer Besonderheiten könne hier nicht die Rede sein. 

Er unternimmt es, zum Beweise dieser seiner These die vorliegenden 
Tatsachenergebnisse durch bestimmte allgemeine Erwägungen zu ent- 
werten. 

Das Handereiflichste, was er in diesem Zusammenhang vorbringt, ist 
zunächst der Hinweis auf die Tatsache, daß es bei seinen ausführlichen 
Neger- usw. Untersuchungen (s. oben 8. 46f.) auch in den Maximalklassen 
der Leistungen einzelne Neger bzw. Indianer gibt, die also höchste Wer- 
tigkeit beanspruchen können. Er führt solche Fälle auf: ein 12jähriges 
Indianermädchen mit 142 I. Q., ein Mexikanerkind mit I. Q. 144, vier 
Neger mit I. Q. zwischen 125 und 129 (vgl. Tabelle 6). 

Er hebt aber selbst nach einer Seite hin die Bedeutung dieses Argu- 
ments auf durch die Feststellung, daß sich doch insgesamt nur 7,5% 
der Neger, 8,8%, der Mexikaner und (beim Stummtest) 11% der In- 
dianer nicht unterhalb des Medianwertes der Weißen (100 I. Q.) be- 


finden. 


ı 7. B. die Sondergruppe der College Studenten unter den Negern, die mit 


103 I. Q. weit über dem sonstigen Negerniveau liegt. 


Petermann, Rassenseele i 
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Zum andern vergißt er ganz das Gewicht dieses Einwandes. Er be- 
trachtet hier im wesentlichen nur die Einzelindividuen relativen Hoch- 
standes für sich, bezieht sie aber nicht zurück auf die Gesamtverteilung. 
Berücksichtigen wir unsere einleitende Vorbemerkung über die Beden- 
tung der Überdeckung der Spielräume bei der Vergleichung zweier 
Rassen in bezug auf eine bestimmte Eigenschaft, so sehen wir sofort, 
daß mit diesem Argument, so eindrucksvoll es ad hominem auf den 
methodisch nicht genügend geschulten Leser sein mag, in Wahrheit 
nichts, aber auch rein gar nichts über die Höhenbewertung der betreffen- 


gesagt ist. 


den Rassen als ganzer 

Dafür kommt allein die Gesamtverteilung in Frage. Und deren Maß- 
bestimmungen sprechen eine völlig andere Sprache als Garths Be- 
hauptung. — 

Ebensowenig ist das zweite Kernargument irgendwie bündig, das 
Garth für seine Abwertung der Testergebnisse geltend macht: das Argu- 
ment, die Leistungsdifferenz zwischen Weißen und Negern, Mexikanern, 
Indianern beruhe nicht auf Anlagemomenten, sondern auf den Umweelt- 
beschränkungen, welche durch die tiefe wirtschaftlich soziale Stufe ge- 
geben sind, und auf der unfairen Tatsache, daß die Prüfmethoden für 
Neger, Indianer, Mexikaner den Charakter der Artfremdheit besitzen 
und so ihre Minderleistung gegenüber den Weißen nur zu verständ- 
lich sei. 

Das Argument leistet zuviel. Denn es würde verlangen, daß auch Chi- 
nesen und Japaner einen wesentlich niedrigeren Leistungsstand zeigen 
müßten als die Weißen. Das ist aber keineswegs der Fall. 

Und weiter: Bei der gleichmäßig wirksamen Artfremdheit der Metho- 
den müßte — wenn man die Weißen einmal völlig aus dem Spiel läßt 
kein wesentlicher Unterschied zwischen Chinesen-Japanern einerseits, 
Negern, Indianern und Mexikanern andererseits bemerkbar sein, wenn 
wirklich die Rasseneigenart keinerlei Bedeutung besäße. In Wahrheit be- 
steht aber hier nach den Zahlen der Prüfexperimente eine ganz aus- 
geprägte Differenz. — 

Eine genauere Analyse bestätigt, daß genau so auch alle weiteren 
Stützungen unzulänglich sind, die Garth für seine Behauptung von der 
Bedeutungslosiekeit der Rassen für die intellektuelle Leistungsfähigkeit 
noch anführt (vgl. meine eingehende Kritik im ‚Arch, f. d. ges. Psy- 
chologie‘“). 

Es ist schwer, bei der ganz klaren Sprache der Testergebnisse nicht 
zum Glauben zu kommen, daß Garths Auslegungsversuch ausgespro- 
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chen tendenziös bedingt ist. Jedenfalls fehlt jede Bündigkeit für die 
Garthschen Schlußbehauptungen.! 

Von einer Widerlegung der psychologischen Rassenideen durch die 
Untersuchung von Garth kann in keiner Weise die Rede sein. 


$ 8. Die inneren Grenzen der Testmethoden 


Trotzdem wir Garth nicht zugestehen können, daß die Testergebnisse 
ohne Bedeutung für die Herausstellung von seelischen Rassenunterschie- 
den seien oder gar die Meinung vom Vorhandensein rassenmäßig beding- 
ter psychologischer Unterschiede widerlegten, müssen wir doch jetzt 
abschließend noch ein Wort über die Reichweite der Testmethoden hın- 
zufügen. 

Wir müssen, wie das auch Garth gelegentlich andeutend tut, auf die 
Möglichkeit hinweisen, daß es sich bei diesen Prüfungen in Wahrheit 
var nicht um „Intelligenz“messungen handelt, sondern um Leistungs- 
ergebnisse komplizierterer Art, in denen vor allem auch so etwas wie 
das Temperament der Prüflinge eine wesentliche Rolle spielt. 

Im Gegensatz zu Garth müssen wir allerdings daran festhalten, daß 
diese Feststellung in keiner Weise etwas an der Tatsache ändert, daß bei 
diesen Untersuchungen überhaupt Unterschiede, und zwar solche we- 
sentlicher Art, nachweisbar sind. 

Das hindert nicht, daß unbeschadet der Richtigkeit dieser allgemeinen 
Feststellung hier in der Tat ein wesentlicher Punkt für die genauere 
Auslegung der Ergebnisse liegt. 

In Wahrheit ist die Bedeutung der Intelligenzprüfungen nur dann rich- 
tig zu verstehen, wenn man sich von der Meinung freimacht, die einzelnen 
Prüfungsweisen seien wirklich so etwas wie Anweisungen zur isolierten 
Messung der bestimmten isolierten seelischen Eigenschaft „Intelligenz“, 
wie dasnach der landläufigen Testliteratur wohlden Anschein haben kann. 

Die psychologische Analyse ist diesen Behauptungen gegenüber zu- 
nehmend skeptisch geworden. 

In der Tat: Man braucht nur einmal bei irgendeiner praktischen An- 
wendung der Testmethoden mit offenen Augen die Prüflinge zu beob- 


! Mit den übrigen Materialien Garths sich zu beschäftigen, ist für uns un- 
fruchtbar. Denn es handelt sich dabei im wesentlichen nur um Einzelarbeiten 
über verschiedenste durchgängig noch im Stadium der Vorversuche befindliche 
Sonderprüfmethoden, welche man für Rassenerhebungen gelegentlich benutzt 
hat, deren Anwendung in Großuntersuchungen umfassenderer Art jedoch völlig 
aussteht, ja, deren methodische Fundiertheit noch weitgehend ungeklärt ist. 
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achten. Man sieht dann, daß bei ihnen ganz unterschiedliche Verhaltungs- 
weisen auftreten: Der eine ist zwanglos und frei in seiner Haltung, der 
andere ist scheu und stammelt, der eine packt seine Aufgaben rasch und 
fest an, der andere ist befangen und zaudernd, der eine zeigt sich in 
seinem Verhalten nach Überlegung, Sorgfalt und Ausdauer besonders 
ausgezeichnet, dem anderen fehlen diese Eigenheiten der inneren Hal- 
tung. 

Es ist klar, daß hier in weitem Umfange charaktermäßige, tempera- 
mentsmäßige, haltungsmäßige Besonderheiten in die Leistung des Ein- 
zelnen bestimmend eingehen und in dem Leistungsniveau sich mitaus- 
prägen müssen. 

Von einer isolierten Erfassung einer selbständigen Funktion ‚‚Intelli- 
genz‘ kann also in diesen sog. Intelligenzprüfungen nicht die Rede sein. 
Es ist jeweils bei den einzelnen Prüfungsaufgaben ein sehr unterschied- 
liches und sehr kompliziertes Ineinander von psychologischen Prozes- 
sen, aus dem heraus das Zustandekommen des erreichten Leistungs- 
niveaus verstanden werden muß. 

Für die Tatsache, daß überhaupt Rassendifferenzen dabei zutage tre- 
ten, wird dadurch nichts geändert. Die Art aber, wie diese Ergebnisse 
psychologisch interpretiert werden, muß von hier aus gesehen eine sehr 
viel andere, kompliziertere werden. Eine Zuordnung zu einer bestimm- 
ten psychischen Einzelfunktion, wie der Intelligenz, ist psychologisch ge- 
sehen sinnlos, wenn man eben sich nicht gleichzeitig klarmacht, daß in 
dieser angeblich isolierten Funktion ‚‚Intelligenz‘“ in Wahrheit eben auch 
jene vermeintlich davon zu isolierenden, anderen psychischen Besonder- 
heiten charaktermäßiger, temperamentsmäßiger, haltungsmäßiger Art 
unmittelbar mitenthalten sind. 

In dieser hier angedeuteten Abwendung von dem Gedanken einer Iso- 
lierbarkeit einzelner Funktionsseiten des seelischen Lebens berührt sich 
unsere Erörterung mit der inneren Gesamtentwicklung der modernen 
Psychologie, die ihrem Grundansatz nach heute in zunehmendem Maße 


‘ 


„Ganzheitspsychologie“ ist, bei der die Bindung des seelischen Einzel- 
erlebens, der einzelnen Leistung an die Gesamtstruktur der dieses Er- 
leben, diese Leistung tragenden ‚‚Persönlichkeitganzheit‘‘ in zunehmen- 
dem Maße zentrale Bedeutung erlangt. 

Für die innere Umschriebenheit, die spezielleren Auslegungsmöglichkei- 
ten der Ergebnisse der von uns erörterten Testuntersuchungen ergibt 
sich daraus eine grundsätzliche Beschränkung: 

Selbst wenn jene Tests ein Bild wirklich ausgesprochen von den ver- 
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schiedenen Intelligenzleistungsniveaus geben würden, so wäre die lebens- 
praktische Bedeutung dieser Ergebnisse noch fragwürdig. 

Zwar wissen wir, daß nach den Gesamterfahrungen im Bereich der 
weißen Rasse die praktische Bewährung und Bestätigung der Testprü- 
fungsergebnisse in verhältnismäßig hohem Grade nachweisbar gewesen 
ist (vel. z. B. oben S. 44/45 Anm.). 

Diese Bewährungskontrolle bezieht sich aber eben auf Individuen 
der weißen Rasse, im normalen psychischen Gesamtstatus und unter im 
ganzen eben für diese weiße Rasse durchschnittlichen Gesamtlebens- 
bedingungen. 

In diesen durchschnittlichen Gesamtumständen liegt dabei gewisser- 
maßen ein konstanter gemeinsamer Rahmen vor, innerhalb dessen die 
Bereiche des Temperaments, des affektiven Lebens, des allgemeinen An- 
sprechens auf die normale Lebenssituation in bestimmtem Maße als 
gleichartig zwischen den Individuen dieser im großen einheitlichen 
Rassengruppe angesetzt werden können. 

Diese Bedingung wird aber anders, sobald wir zur Betrachtung ande- 
rer Rassen übergehen. 

Wir nehmen als Beispiel die Feststellungen über Chinesen und Japa- 
ner in ihrem Vergleich mit den Normalleistungen der Weißen in den 
Testprüfungen. Es hatte sich da ergeben, daß im wesentlichen keinerlei 
Abweichung vom Normalstande der Weißen in bezug auf die Test- 
leistungshöhe besteht. 

Bedeutet das einen Beleg, daß hier keine psychischen Rassendiffe- 
renzen existieren ? 

Man könnte zunächst einwenden, daß es sich hier nicht um eine treue 
Erfassung des Durchschnitts-Chinesen bzw. Japanertums handelt. 

Denn: Die Chinesen und Japaner in USA. sind ausgesprochene „Aus- 
landsvertreter“ ihrer Rasse. Sie sind ebenso wie etwa die Auslandsdeut- 
schen in Ostasien eine Siebungsgruppe, und zwar von ausgesprochener 
Hochwertigkeit: Nach USA. kommt nur der, der irgendwie besonders 
wagemutig, besonders regsam, besonders geistig beweglich ist, denn 
nur ein solcher wird sich dort im Lebenskampf erhalten können. Die 
anderen bleiben im Heimatlande. 

Ganz sicher gilt das von den am wenigsten Hochstehenden, denn ins- 
besondere in China etwa ist für die sozial tiefsten Schichten immer noch 
ein gewisser Lebensspielraum vorhanden, den sie bei etwaiger Auswande- 
rung gerade nach USA. nicht im gleichen Maße finden. Wenn Abwande- 
rungen in diesen untersten Schichten erfolgen, so zeigt die Erfahrung, 
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daß dabei die Hauptziele für den chinesischen Auswanderer dieser Art 
die Mandschurei und höchstens noch Malaya sind. 

Dieser Einwand ist zwar formal richtig, doch erscheint es nach mei- 
nen Erfahrungen kaum wahrscheinlich, daß er wirklich ernsthaft jene 
Ergebnisse über die Gleichheit des Intelligenzniveaus bei Chinesen, Ja- 
panern und Weißen entwertet. 

Die Erfahrungen, die man mit Chinesen selbst in China in dieser Rich- 
tung machen kann, sprechen für diesen Glauben. 

Ich kann aus eigener Lehrtätigkeit behaupten, daß der chinesische 


Student in seiner formalintellektuellen Leistungsfähigkeit nicht wesent- 
lich vom europäischen verschieden ist, ja daß er unter Umständen durch 
einen bewunderungswürdigen Fleiß und eine restlose ausdauernde Hin- 
gabe in den lernmäßigen Ergebnissen seines Studiums diesen sogar 
übertrifft. 

Solche Erfahrungen werden von den verschiedensten Seiten bestätigt. 

Sie gelten auch, z. T. in noch ausgesprochenerem Maße, vom Japaner. 

Hier haben im übrigen auch Testuntersuchungen, die in heimatlicher 
Umgebung gemacht wurden (Tokyo), diese Meinung bestätigt. 

Allein trotz alledem: welch ein ungeheurer Unterschied zwischen 
Europa einerseits und China und Japan andererseits, zwischen China 
und Japan unter sich! 

Dieser Unterschied besteht nicht allein in den äußeren Formen des 
Lebens oder in den geistigen Gehalten, welche in den unterschiedlichen 
kulturellen Atmosphären formgebend sind. Diese Differenzpunkte sind 
zwar die zunächst auffallenden, die Aufmerksamkeit des durchreisenden 
Europäers zunächst fesselnder und beschäftigender. Darüber hinaus aber 
und eigentlich bestimmend wirkt ein anderer Unterschied: Die innere 
geistige Lebensdynamik ist anders, die natürlichen Antriebe und Be- 
dürfnisspannungen wirken sich in anderer Art und in anderem Grade 
aus. Und von ihnen aus erst ist im Kern die innere Eigenart des Lebens- 
gefüges zu verstehen. 

Als Beispiel dafür kann z. B. das Chinesentum dienen, das europäische 
Bildung in China oder gar in jahrelangem europäischem Studienaufent- 
halt erworben hat. 

Beobachtung aus der Nähe bestätigt, daß in solchen Fällen, in denen 
nicht auch weiterhin in China eine dauernde Berührung mit der europä- 
ischen Welt wirksam ist, das Lebenstempo des Einzelnen etwa bei Rück- 
kehr in die Heimat alsbald wieder ein völlig uneuropäisches wird. 

So erklärt es sich, daß der Leistungseffekt der europäischen Bildung 
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in China ein ganz anderer ist, als man ihn von Europa aus erwar- 
ten mag, : 

Und noch deutlicher zeigt sich das, wenn man etwa diesen Leistungs- 
effekt in China und Japan vergleicht. 

Der starke Erfolg der Aufnahme europäischer Bildungsinhalte in Ja- 
pan im konkreten Leistungseffekt der äußeren Lebensgestaltung (Tech- 
nik, Industrie, Handel, Verwaltung usw.) im Gegensatz zu dem gleichen 
Effekt in China wird jedem auch nur flüchtigen Besucher beider Länder 
eindringlich klar. Und ebenso ist deutlich, daß hinter dieser Sachlage als 
entscheidendes Bedingungsmoment, abgesehen von den äußeren Hem- 
mungen, die in China bestehen, im wesentlichen die völlige Verschieden- 
heit der charakterlichen Eigenart des Japaners und des Chinesen steht, 
die typische Unterschiedlichkeit der Art, wie die Dinge des Lebens in 
Angriff genommen werden. 

Es ist die Frage, wie hier diese Unterschiede auf rassenmäßige Diffe- 
renzen zurückzuführen sind. 

Daß solche Rassendifferenzen bestehen, daran ist kein Zweifel: Wäh- 
rend man die Chinesen im wesentlichen als reine Mongolide auffassen 
darf, müssen wir bei den Japanern eine Blutmischung von Mongoliden 
und Malaien annehmen, die infolge der jahrhundertelangen Abgeschlos- 
senheit des Inselreichs unter einheitlichen Auslesebedingungen zur Aus- 
bildung einer eigenartigen, in sich geschlossenen Rasse (abgesehen von 
gewissen Untergliederungen wie Satsuma- und Shoshu-Typus usw.) 
geführt hat. 

Die Frage dieser Unterschiedlichkeit wird uns später noch beschäf- 
tigen müssen. 

An dieser Stelle können wir sie jetzt verlassen, weil die uns hier be- 
schäftirende Aufgabe bereits durch das Gesagte hinreichend geklärt ist. 

Wir können aus unseren Betrachtungen entnehmen, daß eine Be- 
schränkung der rassenpsychologischen Analyse etwa auf Testprüfungen 
in keiner Weise vom psychologischen Standpunkt aus wird anerkannt 
werden können. Dazu ist die wirkliche Reichweite dieser Prüfungs- 
systeme zu eng. 

Für die psychischen Charaktere einer Rasse sind viel umfassendere, 
viel komplexere Bestimmungen entscheidend, wenn es darum geht, die 
wirklichen aktuellen Lebenszusammenhänge zu umschreiben. 

Die psychologische Analyse, will sie dem wirklichen Leben gerecht 
werden, muß versuchen, in das Ganze des seelischen Lebensgefüges sol- 


cher unterschiedlicher Rassen einzudringen. — 
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Von diesem Standpunkt aus aber müssen die Testprüfungen endlich 
noch in einer letzten entscheidenden Beziehung als durchaus proble- 
matisch angesehen werden. 

Wenn wir meinten, in ihnen feststellen zu können, die eine Rasse sei 
begabter als die andere, so wird dabei stillschweigend eine bestimmte 
Norm als maßgebend vorausgesetzt, es wird die europäische Kultur zur 
„Normalkultur‘ gemacht und von ihr aus eine rangmäßige Bewertung 
vorgenommen. 

Dabei wird die Tatsache übergangen, daß es nicht eine Normalkultur 
gibt, sondern daß wir in Wahrheit viele, bis auf den Grund unterschie- 
dene Kulturformen nebeneinander in der Gesamtmenschheit vorfinden, 
deren jede ihr Gesetz in sich hat und deren jede im Grunde genommen 
nur aus sich heraus verstanden werden kann, nicht aber aus der rein 
äußerlichen Messung an einer anderen, sich selbst absolut setzenden. 

Das Verfahren der „Messung“ in solchem Sinne muß prinzipiell bei 
tieferer Erfassung der sachlichen Verhältnisse unter solehem Gesichts- 
punkt überhaupt abgelehnt werden. 

Es muß dafür ein anderer Weg, ein Weg zum Qualitativen, gesucht 
werden. 

Dieser Weg zum Qualitativen ist bereits gebahnt. 

Er ist gegeben in der Möglichkeit, eine Rassenseelenlehre unter einem 
ganz anderen Blickpunkt, unter dem Blickpunkt einer psychologischen 
Stilanalyse der einzelnen Rassen, aufzubauen. 

Den Weg zu dieser Möglichkeit verfolgen wir, wenn wir uns nun einem 
weiteren Versuch rassenseelischer Analyse zuwenden, der in völlig anderer 
Art dem Problem der Rassenseele nachgeht, dem Versuch einer Rassen- 
seelenlehre auf ausdruckspsychologischer Grundlage, wie ihn Ludwig 
Ferdinand Clauß entwickelt hat.! 


! Als Ergänzung zur Betrachtung der Testuntersuchungen kann an dieser 
Stelle sinnvoll noch ein andrer Weg erwähnt werden, der möglicherweise im 
Rahmen von Rassenanalysen später noch bedeutsam werden mag und der 
seiner Natur nach bereits ein „Weg zum Qualitativen‘“ ist: der Weg der Typen- 
analyse, wie ihn in großzügig umfassender Weise und auch schon mit einem 
Blick auf volks- und rassenpsychologische Differenzen Jaensch im Aufbau 
seiner „psychischen Anthropologie‘‘ zu bahnen sucht. 

Wir gehen jedoch auf die Ergebnisse dieser Typologie hier nicht näher ein, 
weil einmal die verschiedenen volks- und rassenpsychologischen Typenzuord- 
nungen, die Jaensch an verschiedenen Stellen in seinen Veröffentlichungen mehr 
gelegentlich gibt, keineswegs geschlossen und widerspruchslos zusammenpassen, 


zum zweiten aber, weil Jaensch selbst seinerseits grundsätzlich das rassen- 
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Zweites Kapitel 


Rassenseelenlehre 
unter dem Blickpunkt ausdrucksanalytischer Begründung 


59. Die Idee einer ausdrucksanalytisch ausgerichteten 


Rassenseelenlehre im ganzen 


Die Aufdeckung rassenseelischer Besonderungen im Anschluß an die 
körperliche Gegebenheit der einzelnen Rassen kann noch auf einem 
gänzlich andersartigen Wege in Angriff genommen werden. 

Denn das Verhältnis von Leib und Seele kann man noch in einer ganz 
anderen Weise ansetzen, als wir das bisher stillschweigend getan haben. 

Bisher war Ausgangspunkt der Erörterung die leibliche Existenz. Von 
den verschiedenen Formen solcher leiblichen Existenz, wie sie die Be- 
sonderung der verschiedenen somatischen Rassencharaktere mit sich 
bringt, wurde der Ausgang genommen. Und es wurde der Versuch ge- 
macht, zu diesen somatischen Rassencharakteren auf irgendwelchem 
Wege bestimmte rasseneigene psychologische Seinszüge und Seinseigen- 
arten aufzudecken. 

In diesem Sinne entfalteten sich die eben erörterten testpsychologischen 
Begründungsversuche zur Rassenpsychologie. In gleichem Sinne ent- 
faltete sich auch alles, was wir in dem einleitenden Abschnitt über die 
sonstigen mehr vorläufigen Ansatzweisen zur Entwicklung einer kon- 
kreten Rassenpsychologie kennenlernten, sei es, daß dabei die Bemühun- 
gen sich auf eine Aufweisung konkreter psychologischer Leistungs- und 
Verhaltenszüge einstellten (Günther), sei es, daß aus geistigen, kultu- 
rellen Prägungen bestimmter somatisch irgendwie rassentypisch fest- 
elester Völker oder Volksteile der Schluß auf eine seelisch-geistige Be- 
sonderheit der betreffenden Rassen versucht wurde. 

In all diesen Untersuchungen richtet sich die Orientierung der Ge- 
samtfragestellung vom Leiblichen her aus. 

Dabei gilt der Leib als Träger des seelischen Seins. Und dieses seelische 


psychologische Problem aus allgemeinen Erwägungen heraus ablehnt, eine Ver- 
wendung seiner Aufstellungen in ausgesprochen rassenpsychologischem Rahmen 
also möglicherweise seinem eigenen Ansatz nicht entsprechen würde. 

Wir beenügen uns mit dem Hinweis, daß möglicherweise später die so 
bahnbrechenden Untersuchungen von Jaensch und seinem Mitarbeiterkreis auch 


auf unserm Felde zu höchster Bedeutung sich werden auswirken können. 
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Sein gilt gewissermaßen als eine Sekundärbestimmung gegenüber dem 
Leiblichen. Die seelischen „Eigenschaften“ sind gewissermaßen den leib- 
lichen Eigenschaften nebengeordnet, genau wie diese als „Funktionen“ 
der gesamtleiblichen Gegebenheiten gedacht. 

Im Gegensatz zu einer derartigen Grundausrichtung der Fragestellung 
erscheint eine zweite völlig andersartige Perspektive gegenüber der 
Gegenseitigkeitsbeziehung von Leib und Seele möglich: es braucht das 
seelische Sein nicht als etwas schlicht Leibgetragenes in eine gewisse 
Sekundärstellung gegenüber dem Leibe gerückt zu werden, sondern jene 
Gegenseitigkeitsbeziehung kann auch vom seelischen Sein selbst her als 
einem eigenständigen Ansatzpunkt zur gedanklichen Entwicklung ge- 
bracht werden: man fast den Leib als Ausdrucksfeld seelischen Seins, 
als „Schau“ -,,platz“ der Seele. 

Die damit gegebene Problemwendung ist grundsätzlicher Art, denn 
hierbei erscheint das Seelische als der eigentliche Primärbezirk des 
menschlichen Seins. 

Das Körperliche erscheint in seinen Bestimmungen zumindest zum 
Teil. zumindest in bestimmten Hinsichten vom Seelischen her geprägt. 
Und umgekehrt kann von diesen körperlichen Prägungen aus versucht 
werden. methodisch einen Rückschluß auf die hinter denselben stehenden, 
in ihnen Ausdruck gewinnenden Eigenzüge der konkreten seelischen Da- 
seinsformen zum Ansatz zu bringen. Die Frage nach der Rassenseele 
würde sich dann so darstellen, daß es gilt, derartige Ausdrucksprägungen 
seelischen Seins an den körperlichen, rassenmäßig gesonderten Daseins- 
formen menschlicher Art aufzusuchen und von diesen Ausdrucksprä- 
gungen aus den Rückschluß auf ein dahinterstehendes, jeweils besonde- 
res Seelentum zu versuchen. 

Der damit gegebene neue Weg ist von völlig anderer Art als alles bis- 
her Behandelte. 

Denn in der hier zugrunde liegenden Ausdrucksbeziehung zwischen 
Leib und Seele wird eine völlig neue Dimension der Gesamtfrage vor 
uns aufgeschlossen. 

Bei der bisher allein berücksichtigten Betrachtungsweise ist das Leib- 
liche an sich und im Grunde genommen ohne eigentliches Interesse, 
ohne eigentliche Bedeutung für die psychologische Klärungsarbeit: es 
enthält in seinen Bestimmungen nichts, was von sich aus irgendwie mit 
dem Seelischen zu tun hätte; es dient lediglich dazu, eine Aufteilung 
der menschlichen Individuen nach bestimmten Gruppen, eben den Ras- 
sen, vorzunehmen. Die Sachbestimmung aber etwaiger diesen Rassen 
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unterschiedlich eigener seelischer Züge ist demgegenüber eine Angelegen- 
heit völlig für sich. Zur Erledigung dieser Angelegenheit können irgend- 
welche an der konkreten Leiblichkeit dieser Rassen vollziehbare Charak- 
terisierungsaufweisungen, wie auch immer sie beschaffen sein mögen, 
nichts beitragen. Denn vom Leiblichen führt bei dieser Auffassung keiner- 
lei Brücke zum Seelischen. Etwa festgestellte Zusammengehörigkeiten 
bestimmter leiblicher und seelischer Eigenheiten drücken keine innere 
Beziehung zwischen Leiblichem und Seelischem aus, sie sind nur rein 
faktisch feststellbar, aber niemals innerlich verstehbar. 

In der zweiten, an der Ausdrucksbeziehung zwischen Leib und Seele 
ausgerichteten Blickweise erscheint dagegen die Sachlage völlig anders. 
Denn in der Ausdrucksbeziehung selbst ist ja ein Prinzip innerlicher 
Zuordnung von Leiblichem und Seelischem von vornherein gesetzt. Es 
wird gewissermaßen das Vorhandensein einer inneren Wesensbeziehung 
zwischen beiden Bezirken als Postulat allgemein psychologischer Art 
vorgegeben. Und das Geheimnis der Rassenseelenlehre ist dann im 
eigentlichen Sinne umschrieben in der Aufdeckung derartiger, jeweils 
für die einzelnen lebendigen Rassen charakteristischer Entsprechungs- 
momente im Konkreten innerhalb der Dimension solcher inneren Wesens- 
beziehungen überhaupt. — 

Eine Rassenseelenlehre unter solchem Ansatz entwickelt zu haben, 
ist das Verdienst von Ludwig Ferdinand Clauß.! 

Wir vergegenwärtigen uns seine Verfahrensweisen und seine Ergeb- 
nisse und zergliedern in besonnener Abwägung seine Prinzipien und 
Leitgedanken, um auf diesem Wege die Grundlagen unsrer Erörterung 


des allgemeinen Rassenseeleproblems wesentlich zu erweitern. 


$10. Die ausdrucksanalylische Rassenseelenlehre von L. F. Clauß 


Das erste, was einem an Clauß’ Standpunkt auffällt, ist die Tatsache, 
daß er zunächst grundsätzlich alle bisher vorliegenden Ansätze einer 
Rassenlehre ablehnt, wie sie die Anthropologie bietet. 


!ı Neben Clauß kann man versucht sein, noch auf ein anderes ausdrucksanalytisch 
ausgerichtetes System von Rassenseeletypen hinzuweisen, das soeben (Ende 1934) 
O. Rutz veröffentlicht. 

Dies Rutzsche System kann jedoch keinerlei Anspruch auf echte Wissenschaft- 
lichkeit erheben und wir verzichten deshalb in Rücksicht auf den beschränkten 
Raum dieses Buches darauf, uns näher mit ihm zu beschäftigen. — Vel. die aus- 
führliche Auseinandersetzung des Verfassers mit Rutz’ Rassentypologie im Arch. 


f. d. ges. Psychologie. 
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An die Stelle aller dieser Aufstellungen, die auf naturwissenschaftlicher 
Grundlage erfolgt sind und in rein empirischer Bestandsaufnahme der 
jeweils rassenspezifischen Körpermerkmale zur Abgrenzung der verschie- 
denen Rassen gelangen, soll ein völlig neuer Ausgang treten. Und zwar 
ein Ausgang, der rein von der seelischen Seite des menschlichen Seins 
aufgetan ist — genau entsprechend der eben von uns entwickelten Be- 
sonderheit ausdrucksanalytischer Grundeinstellung. 

Die rassisch verschiedenen Leiblichkeiten erscheinen Clauß als im 
Grunde völlig sekundäre Tatbestände: sie sind nichts als die „‚rassisch 
verschiedenen Ausdrucksfelder für rassisch verschiedenes seelisches We- 
sen“ (Prinz zu Lippe 1933), lediglich Mittel zum Zweck — zum Zwecke 
nämlich, der jeweiligen rassischen Erlebnisweise Ausdruck zu leihen. 

Diese Stellungnahme schließt in sich die völlige Herauslösung aus 
allen sonst üblichen Rassenbetrachtungen, ein grundsätzliches Hinaus- 
eehen über die somato-biologische Dimension der Betrachtung, von der 
aus sonst allein der Rassenbegriff zum Ansatz gekommen ist und inner- 
halb derer er jedenfalls für die leiblichen Existenzformen des Menschen 
wissenschaftlich präzis gesichert gelten kann. 

Olauß verzichtet so vollbewußt auf den Anschluß an diese biologischen 
Sicherungen und wagt den Versuch, eine Rassenseelenlehre rein auf sich 
selbst gestellt zu bauen. — 

Die Sekundärstellung des Leibliehen wird von Clauß in charakteri- 
stisch eigenartiger Weise begründet: Er entwickelt auf einer Art teleo- 
logischer Basis gewissermaßen eine ontologische Existentialdeduktion 
für die Notwendigkeit des Daseins unterschiedlicher rassischer Leiblich- 
keiten aus dem vorausgesetzten Vorhandensein unterschiedlichen Ras- 
senseelentums heraus. 

Er behauptet, diese rassisch verschiedenen Leiblichkeiten müssen exi- 
stieren, denn jede Rasse „bedarf ihrer besonderen Art von Leiblichkeit, 
um diese ihr — und nur ihr — eigene Erlebnisweise sichtbar werden 
zu lassen‘, 

Konkreten Gehalt bekommt diese Formel durch eine allgemeine An- 
nahme: durch die Annahme von Clauß, daß hinter beidem, Leiblichem 


. 


wie Seelischem, eine „gemeinsame Gestaltidee‘‘ stecken soll, ein „Plan, 
nach dem der Einzelmensch geschaffen ist, den er (vollkommen oder 
auch vielleicht unvollkommen) verkörpert‘. 

Indem die Analyse der Leiblichkeit uns eben in dieser Leiblichkeit 
die gesuchte „‚Gestaltidee‘‘, den gesuchten ‚Plan‘ zu fassen erlaubt, 


gibt sie uns zugleich unter der Voraussetzung der Gestaltidentität 
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der beiden Seiten — die Gestaltidee der zu dieser Leiblichkeit gehörigen 
Seele. 

Die Mannigfaltigkeit aber solcher „‚Gestaltideen“ ist die Mannigfal- 
tigkeit dessen, was wir im Sinne von Clauß allen „Rassen“ nennen 
dürfen: Rassenseelenlehre ist nach Clauß ‚‚Ideenforschung“, ‚„„Ideenschau‘‘, 
Aufdeckung von „Urbildern des Seienden“ ganz im platonischen Sinne. 

Das gibt eine sehr eigentümliche wissenschaftliche „Ortsbestimmung‘“, 
die damit für die Rassenseelenerörterungen beansprucht wird: Als Ideen- 
forschung, als Ideenschau stellt sich die Claußsche Rassenseelenlehre 
ihrer behaupteten wissenschaftlichen Struktur nach unmittelbar neben 
die Mathematik, in der es in völlig gleicher Weise um ebensolche Ideen- 


schau gehen soll. 


Und sie erhebt alle Ansprüche, die — am Muster der Mathematik 
erkennbar — solcher Ideenforschung, solcher Ideenschau nach Meinung 


ihrer Verfechter zukommen: 

Zunächst einmal ist sie dem Gehalt nach völlig überlegen jeder bloß 
empirisch naturwissenschaftlichen Bestandsaufnahme; sie liegt in einer 
völlig anderen Höhenlage. Denn während jene am bloß Äußerlichen 
herumtastet, greift sie kühn und sicher hinein in das wirkliche ‚‚Wesen“ 
der Dinge. 

Zum zweiten sind ihre Ergebnisse von einer höheren Rangordnung 
auch in bezug auf die Sicherheit und Bündigkeit ihrer Aufstellungen: 
Während die bloß naturwissenschaftliche Bestandsaufnahme der Sach- 
bestimmungen, wie sie auch die landläufige somatische Anthropologie 
treibt, eben bloß empirisch ist, d. h. sich lediglich auf die bloße Häufung 
von Einzelfällen gründet und infolgedessen zu bloßen Regeln von rela- 
tiver Allgemeinverbindlichkeit führen kann, führt die Ideenforschung 
im platonischen Sinne zu unmittelbarer und absolut verbindlicher Ein- 
sicht, denn sie gründet sich auf die Evidenz der inneren Gesetzlichkeit 
der jeweilig aufgewiesenen Gestaltidee. — 

Wie aber ist nun im Seelischen eine solche Erfassung von Gestalt- 
ideen möglich ? Woher wissen wir überhaupt, daß es so etwas im See- 
lischen gibt? Wie läßt sich Derartiges konkret aufweisen ? 

Clauß versucht in ganz schlichter Weise, solche Aufweisung zu füh- 
ren — zugleich in bezug auf die reine Erlebnisseite wie auch in bezug 
auf die ihm weiter wesentliche Ausdrucksgegebenheit. 

Er versucht das in einfacher Vergegenwärtigung des Erlebensbestan- 
des überhaupt. 

Bei solcher Vergegenwärtigung stößt man naturgemäß zunächst auf 
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die jedem geläufigen unterschiedlichen Erlebnisgegebenheiten inhalt- 
licher Art. 

Das bedeutet nichts Besonderes oder Neuartiges. 

Wir kennen unmittelbar die Verschiedenheiten, die gemeint sind, wenn 
wir vom Erlebnis einer Freude, eines Schmerzes, eines Schreckens, eines 
Begehrens sprechen; und wir kennen ebenso die Verschiedenheit, ja 
die Unverwechselbarkeit der jeweils diesen Erlebnissen zugehörigen 
Ausdruckskomplexe. 

Die hier gemeinten Verschiedenheiten inhaltlicher Art erschöpfen nun 
aber nach Clauß noch keineswegs den Gesamtgehalt des Bewußtseins- 
bestandes. 

An jedem dieser dem Inhalt nach verschiedenen Erlebnisabläufe gibt 
es nach Clauß darüber hinaus noch weiter Besonderheiten der Erlebnis- 
weisen: Nicht alle Zornausdrücke und Freudenausdrücke sind unter sich 
gleich; „‚es gibt Menschen, die im heftigsten Zorne an sich halten, sich 
nichts merken lassen, so daß ihr Zornerlebnis sich vielleicht nur in einem 
Aufblitzen der Augen, einer Verschroffung der Mienen, einem Stocken 
der Rede verrät; und es gibt Menschen, die im Zorn heftig ausbrechen 
mit Worten und Gebärden‘ ..., mit wiederum reichsten Unterschieden 
in der Wahl der Worte, in der Weise der Gebärde (I. S. 68). 

So scheidet sich für Clauß an jedem Ausdruck — und ebenso an jedem 


Erleben — zweierlei: 
[. was da ausgedrückt bzw. erlebt wird — die inhaltliche Seite am 
Ausdrucks- bzw. Erlebnisganzen und 


II. wie es erlebt und in welcher typischen Weise es ausgedrückt wird 

- das Stilmäßige am Erlebnis und Ausdruck, die Erlebnis- und Aus- 
druckweise, die Artung des seelischen Seins. 

In der natürlichen lebendigen Beziehung der Menschen zueinander ist 
vorab die inhaltliche Bestimmtheit der seelischen Lage für das gegensei- 
tige Verhalten von Bedeutung. Und nur für dieses ist infolgedessen in 
der Regel eine unmittelbare Bezeichnung durch besondere Worte in der 
Sprache lebendig, während die Sprache für die stilmäßigen Bestimmun- 
gen von Erleben und Ausdruck nicht unmittelbar besondere Worte be- 
sitzt, so daß hier oft Umschreibung, Hinweis, Andeutung und Gleich- 
nis helfen müssen. — 

Der Stilbegriff, wie ihn so Clauß umschreibt, ist der eigentliche Grund- 
begriff für die Aufweisung der unterschiedlichen seelischen Rassentypen, 
wie sie Clauß sucht. 

Ziel der Rassenseelenlehre ist nichts anderes als die konkrete Auf- 
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weisung derartiger Stilbestimmtheiten des seelischen Seins, unterschied- 
licher „‚Artungen‘“ des Erlebens und des Ausdrucks, in denen eben das 
Rassenspezifische gefunden sein soll. 

Um diesem Ziel sich planvoll annähern zu können, hat Clauß nun 
eine besondere Methode entwickelt, die sog. „mimische Methode“, das 
Verfahren des Herauslesens der gesuchten Stilgesetzlichkeit aus (körper- 
liehen) Ausdrucksbildern des betreffenden Menschen. 

So wird das Bild, die photographische Aufnahme der Mimik des Dar- 
gestellten, am besten in der Form aneinandergereihter „mimischer 
teihen‘, das Hauptbeweismittel für Clauß. 

Das Bild soll eine Unterlage zur Verarbeitung dessen schaffen, was 
das mitlebende Verstehen uns an einem Menschen erschlossen hat. 

Es soll dabei möglich werden, „durch die Mimik des Dargestellten die 
Bigenart zu erleben, die in dieser Mimik sich ausdrückt“, Und es soll 
weiter möglich sein, innerhalb dieser Mimik von den „eigenartigen“ 


‘‘ 


Zügen (den individuellen) die typischen Züge, „die artlichen“, zu schei- 
den und ihr Stilgesetz zu fassen. 

So wird am mimischen Bilde eine Stilgesetzlichkeit ‚entfaltet und 
schaubar gemacht“. 

Voraussetzung dabei ist, daß es typische Ausdrucksverläufe gibt, die 
in ihrer bildhaften, erscheinungsmäßigen Gegebenheit unmittelbar in 
sich jene gesuchte Stilgesetzlichkeit besitzen, und daß es technisch ge- 
lingt, solche typische Ausdrucksverläufe durch Aufnahme ihrer typi- 
schen Phasen festzuhalten. 

Wie das geschehen mag, das verdeutlichen wir uns durch ein Ein- 
sehen auf die konkrete Art, wie derartige Stilbestimmungen von Claub 
im Anschluß an die Ausdrucksanalyse seiner Bildaufnahmen dureh- 
geführt werden. 

Wir greifen hier als erstes Beispiel den Anfang aus einem Vortrage 
heraus, den Clauß auf dem 13. Kongreß der Deutschen Gesellschaft für 
Psychologie in Leipzig 1933 (vgl. III, S. 2—4) zur Einführung in seine 
Arbeit hielt. Clauß geht unmittelbar von dem Bilde in Abb. 24 aus (vgl. 
Tafel II 8.8387, die auch alle weiteren Abbildungen zu Clauß’ Aus- 
drucksanalysen enthält). 

Er kennzeichnet zuerst sein Verfahren im allgemeinen: 

„Fragen wir zunächst einmal (ohne besondere wissenschaftliche Ein- 
stellung, sondern so, wie ein Mensch im täglichen Leben es tut): Was 
geht hier vor sich in diesem Menschenkinde ? Wenn ich diese Frage be- 


antworte, so gehe ich freilich nicht allein von diesem Bilde aus, das wir 
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jetzt vor uns sehen, sondern von der gesamten Sachlage, wie sie damals 
gegeben war, als ich dieses Bild aufnahm. Das Bild ist ja auch nichts 
anderes, als eine Notiz zu dieser Sachlage. 

Die Abgebildete ist eine friesische Bäuerin und befindet sich hier auf 
heimatlichem Boden unter ihresgleichen: unter Verwandten und Freun- 
den, mit denen sie sich unterhält. Sie war da gerade für einen Tag zu 
Besuch auf einer Nachbarinsel. Die Menschen, mit denen sie spricht, 
sind ihr zwar vertraut, aber nicht ganz alltäglich: es spielt im Ausdruck 
ein klein wenig mit von jener offiziellen Freude, die auch wirklich be- 
haglichen Besuchen noch anhaften kann. Auch die Tracht, die sie anhat, 
ist ihr zwar heimatlich vertraut, aber nicht alltäglich: man trägt diese 
Tracht dort nur noch an hohen Feiertagen. Hier wurde sie angelegt, um 
sie mir vorzuführen. Dabei fühlte sich diese junge Frau nun heraus- 
gehoben als Vertreterin dessen, was sie ist: als Vertreterin des altberühm- 
ten friesischen Bauerntums. Sie ‚fühlt sich‘, d.h. sie erlebt das, was sie 
auch wirklich ist, bewußt als eine Rolle. 

Und nun treten wir mit einer besonderen Frage an diese Sachlage 
heran. Dieses Erleben, das ich da kurz geschildert habe, ist ja wirklich 
sichtbar in diesem Antlitz: es zeichnet sich am Leibe dieses Men- 
schen ab durch den Gesichtsausdruck. Welche leiblichen Formen stehen 
hier dem seelischen Ausdruck zur Verfügung, um sich an ihnen abzu- 
seichnen > 

Von da aus ergibt sich nun eine inhaltliche Analyse des Bildes: 

„Die Umrisse erscheinen hier schlank und schmalflächig: die Stirn 
wirkt schmal, die Nase leicht und gegliedert, das Auge ist voll geöffnet 
und scheint frei in den Raum hineingerichtet; auch das Kinn wirkt 
schlank, und der Mund wird mit gelassener Anmut getragen.“ 

Und nun weiter: ‚„Unwillkürlich denken wir uns den Hals, von dem 
wir nur wenig sehen, lang und schlank aus schmalen Schultern steigend, 
und ergänzen uns dazu einen schlanken, hochgebauten Rumpf mit lan- 
gen, frei beweglichen Gliedern und schmalen Händen.“ 

Warum ergänzen wir die gegebene Erscheinung gerade so? Nun, weil 
eben die Züge, die uns das Antlitz im Verlaufe des vorhin geschilderten 
Erlebens bietet, eine solche Ergänzung fordern: wenn wir den Leib im 
eigenen Stile dieser Züge ergänzen sollen, so kann es nur in der Weise 
geschehen, wie ich es soeben getan habe,“ 

In dieser Ergänzungseinstellung kommt offenbar das gesuchte Stil- 
moment in gesteigerter Deutlichkeit zur Geltung, es hebt sich in be- 


sonderer Weise als etwas Spezifisches heraus. 
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Die Frage, worin man das Stilmoment zu sehen habe, wird damit vom 
konkreten Fall her näher faßbar. 

Die Antwort darauf liegt in der Tatsache, daß es nach Clauß in einem 
ganz bestimmten Sinne jeweils möglich, ja notwendig ist, die jeweils 
aufgefaßten Einzelzüge über ihre Einzelheit hinaus zu einem geschlos- 
senen, einstimmigen, „stilreinen‘ Gesamtbilde zusammenzuschließen 
bzw. zu ergänzen. 

Dieses Gesamtgebilde, diese Gestalteinheit von Zügen nennt Clauß 
mit einem bezeichnenden Wort das „Gezüge‘. 

Im Begriff des Gezüges als der Gestalteinheit jeweils aufgewiesener 
Einzelzüge finden wir eine Art Verkörperung des mehr formalen Begriffs 
der Stilbestimmtheit vor uns: Er gibt die inhaltliche Repräsentation 
dessen, was mit dem Begriff der Stilbestimmtheit gemeint ist ZU- 
nächst für die leihliche Gestalt als Ausdruckseinheit. 

Wie aber steht es mit der ‚„‚Stilbestimmtheit‘‘ im Innerseelischen, im 
Erleben selbst? Können wir auch da zu ähnlicher Konkretisierung des 
Begriffs vorstoßen ? Wie vollzieht sich ganz handgreiflich der Prozeß der 
Aufdeckung einer solchen Stilbestimmtheit des Erlebens in sich ? 

Clauß gibt auf diese Frage eine grundlegende methodische Antwort; 
und er umschreibt im Zusammenhang damit genauer, wie sich der for- 
schungsmäßigen Besinnung ganz analog wie eben im Leiblichen auch 
im Seelischen ein „Gezüge“, eine „Stilbestimmtheit“, ein „Stiltypus“ 
der Erlebensart enthüllt. 

Voraussetzung für die Aufstellung eines solchen seelischen Stiltypus 
bei einem Menschen ist das verstehende „Mitleben‘. 

„Mitleben, ein Miterfahren des Lebens mit denen, die wir verstehend 
erforschen wollen, dies ist die einzige Quelle, aus der die Ausdrucks- 
forschung schöpft. Ausdruck verstehen heißt: das Erlebnis mitleben, 
das der Ausdruck ausdrückt‘ (I, 8. 58). 

‚„Noch unter dem ungeteilten Eindruck eines einzelnen ganzen leben- 
digen Menschen stehend, begreift der Ausdrucksforscher zunächst die 
Einmaligkeit dieser Erscheinung und vertieft sich in die lebendige Man- 
nigfaltiekeit. Er beteiligt sich am Leben dieses Menschen, soviel es die 
Umstände erlauben; er geht seinen Gang, bewegt sich in seiner Gebärde, 
spricht seine Sprache, liebt seine Liebe, zürnt seinen Zorn, freut sich in 
seiner Freude mit und leidet sein Leiden... Je mehr der Forscher ir 
lie Rolle des Menschen, den er so miterleben will, kineinwächst, desto 
mehr bleibt das, was er aus seinem eigenen Wesen mitbringt, zurück. 
Und wenn er nun versucht, das Miterlebte auf Begriffe zu bringen, so 
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geschieht es zunächst in dieser Weise: so und so würde dieser Mensch 
sich in dem und dem Falle verhalten, so würde er die Hand bewegen, 
so würden seine Mienen spielen, so würde er sprechen, so handeln, denn 
so und so ist sein Wesen. Mit der Erkenntnis seines einzelmenschlichen 
Wesens halten wir schon ein Gesetz im Griffe: das Gesetz, das diesen 
Menschen zu einem Ganzen macht‘ (I, 5.61). - 

Grundsätzlich hat sonach das ist wichtig das ‚Mitleben‘‘ eine 
zweifache Funktion; es deckt gleichzeitig die Erlebensweise aus inne- 
rem Verstehen auf und ist Grundlage auch der eigentlichen Ausdrucks- 
analyse, die demnach letzten Endes doch nicht rein auf Interpretation 
von „Bildern“ der leiblichen Erscheinungsweise in sich, sondern auf 
einem eigentümlichen In-Beziehung-Setzen dieser Leiblichkeit mit seeli- 
scher Artung beruht. - 

In diesem Sinne meint der Ausdruck ‚„‚mimische‘‘ Methode nach ge- 
wisser Richtung hin mehr, als wir oben umschreiben konnten. Es han- 
delt sich dabei nicht bloß um das, was man ‚Mimik‘ des Andern nennt, 
um die Analyse des leiblichen Gezüges dieses Andern; es ist damit zu- 
gleich eine eigene Haltung des Forschers gemeint, das ‚„‚Eine-Rolle-Spie- 
len‘‘, sich ‚‚In-eine-Rolle-Hineinleben‘“, wie es der „‚Mime‘ auf der Bühne 
ebenfalls tut, allerdings mit anderer Zwecksetzung. 

Im Ergebnis nun dieses auf Begriffe gebrachten „Mitlebens“ kommt 
Clauß zu charakteristischen Unterscheidungen. 

Zunächst ergibt sich so in solcher einfühlenden Analyse naturgemäß 
ein Weg zum einzelmenschlichen Wesen des betrachteten Menschen. 

Innerhalb dieses einzelmenschlichen Wesens aber gliedern sich nun be- 
stimmte Besonderheiten in natürlicher Weise ab — auf Grund der Ein- 
gefügtheit des Menschen in den Rahmen des Gemeinschaftslebens. 

Von dieser Eingefügtheit her bestimmen sich charakteristische Züge 
innerhalb seines Gesamtlebens aus überindividuellen Zusammenhängen 
heraus, nach seiner Gemeinschaftsbeziehung, sofern er eben in bestimm- 
ten Hinsichten handeln wird etwa als „‚„Gatte‘, oder in anderen Hinsich- 
ten etwa als „Bürgermeister‘‘ oder in anderen Beziehungen etwa als 
„Bauer“. Hier hat der Einzelmensch teil an etwas, was über sein Einzel- 
menschliches hinausgeht, an Typusgesetzen unterschiedlicher Art. In- 
folge dieser Teilhabe etwa an dem Typus „Bauer“, wäre es dabei mög- 
lich, von einem einzigen solchen Einzelmenschen aus eine Wesensbestim- 
mung eben dieses Typus ‚‚Bauer“ zu finden, indem wir uns selbst in 
seine Rolle als Bauer versenken, sie mit ihm erleben und gleichsam auf 
unserer inneren Bühne spielen. 
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Voraussetzung für den Erfolg dieses Unternehmens ist dabei nicht 
etwa eine äußere Häufung von Belegbeispielen; sondern die Wahl eines 
einzigen, aber möglichst vollkommenen, eines möglichst typischen Ein- 
zelwesens gibt hierbei bereits den höchsten Ertrag. 

Der Prüfstein für die Richtigkeit des Geschauten liegt dabei in der 
Einsichtigkeit des Aufgewiesenen. Die Stilgesetzlichkeit ‚erweist‘ sich 
dadurch, daß sie „eingesehen“ wird. „Eine andere Form der Evidenz 
als diese gibt es für eine Gestaltenforschung nicht: für die Stilforschung 
sowenig wie für die Geometrie‘ (I, S. 66). 

Die Wahl, die Findung des vollkommensten Beispiels. wird dabei das 
eigentliche Geheimnis des Erfolges solcher Bemühung. — 

Die neue Seite der Erlebensbestimmtheit, die Seite der typenmäßigen 
Bestimmtheit, wird nun weiter differenzierter zergliedert. 

Zunächst handelte es sich dabei um Typencharaktere aus der Gemein- 
schaftsseite des Lebens, die in der dargestellten Weise von Clauß ver- 
selbständigt werden, so daß das einzelmenschliche Wesen bei dieser Be- 
trachtung gleichsam als Überschneidung der Typen gesehen erscheint, 
an denen es teilhat. 

Darüber hinaus nun läßt sich aber nach Clauß noch etwas anderes auf- 
finden, „‚eine andere Gesetzlichkeit, die seine gesamte Typik durchstreift, 
und die all sein Erleben bestimmt, ob es sich nun im ehelichen oder be- 
ruflichen Felde abspielt. Das ist die Stilgesetzlichkeit des Erlebens“, 

Die Aufdeckung solcher Stilgesetzlichkeit führt zu Stiltypen: das Er- 
leben des Einzelmenschen hat in diesem Sinne ‚eine bestimmie Weise, 
die wir den Stil seines Erlebens nennen, und diese Werse hat es durchaus 
und immer. Ob er als Gatte, als Beamter, als Bauer erlebt, immer erlebt 
er in diesem Stile‘ (I, 8. 62). — 

Das sind vorläufig noch etwas vage Formeln. 

Wir fragen, was damit konkret gemeint sei. 

Voraussetzung für die Beantwortung dieser Frage ist eine allgemeine 
Besinnung über den Gehalt unseres Erlebens, vorweg unseres „Welt“- 
erlebens, die wir hier voranschicken müssen. 

Wir entwickeln kurz diese Vorbetrachtungen von Clauß, in denen die 
vorangehend dargestellte phänomenologische Analyse der Grundbe- 
stimmtheiten unseres Erlebens in Richtung auf das Gehaltsmäßige 
weiter in die Tiefe geführt wird: 

„Fast immer, wenn Menschen über irgend etwas miteinander reden, 
vermeinen sie, denselben Gegenstand vor Augen zu haben, während 
ihnen gemeinsam in Wahrheit nur die Hülsen der Dinge sind. Für jeden 
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aber ist die Hülse anders durchseelt, und das bedeutet: vor jedem steht 
im Grunde genommen ein anderer Gegenstand ... Ein Beispiel. Als 1918, 
nach dem Abzug der letzten deutschen Heeresteile, auf dem elsässischen 
Ufer des Rheines die deutsche Fahne niederging und die französische 


stieg, sah diesseits eine große Menge in schweigendem Schauder zu. Da 


rief ein Mensch aus der Menge: es ist doch ganz einerlei, ob da drüben 


der Fetzen Tuch hängt oder ein anderer! — Was für die einen ‚Fahne‘ 
war (und das besagt: ein geheiligtes Sinnbild), das war für jenen ande- 
ren ‚ein Fetzen Tuch‘: derselbe Gegenstand ist beides, wenn auch nicht 
beides zugleich für eine und dieselbe Seele. Es gibt Seelen, die ein Ding 
noch als Sinnbild (hier als ‚Fahne‘) zu fassen und zu erleben wissen, 
und andere Seelen, die solcher Dingbeseelung nicht mehr fähig sind oder 
es niemals waren“ (ll, 5. 12). 

Auch für diese letzten aber gilt, wenn auch in anderen Hinsichten, 
dasselbe wie für jeden von uns. Die Welt ist nicht erschöpft, die Erlebens- 
welt ist nicht erfaßt mit den bloßen leeren Sinneshülsen, sondern sie ist 
und ist nur da als sinnbestimmtes, „‚durchseeltes‘‘, zu meinem Leben 
irgendwie in Beziehung stehendes Gehaltsgefüge. Nicht die leeren Hül- 
sen machen meine ‚‚Welt“ aus, sondern die konkreten Gehalte, in denen 
die Dinge der Umgebung sich mir — und eben zunächst nur mir — zu 
einer „Welt“ zusammenfügen. 

Das Gehaltsgefüge, das für einen jeden seine „Welt“ ausmacht, ist 
mehr als das bloße Nebeneinander bedeutungsloser leerer Dingsach- 
verhalte. Über die Dinge gebreitet und in sie hineingeprägt ist die ganze 
Geschichte des einzelnen, sein Schicksal, seine innere Beziehung zu die- 
sen Dingen, die sich auswirkt in der Gesamtdurchordnung des sinnleeren 
Dingnebeneinander zu einer in sich eigenartig durchgeprägten, eben 
„beseelten“ „Welt“. — 

Von hier aus ergibt sich jetzt die für uns hier eigentlich entscheidende 
Frage, die Frage, welche das Problem der seelischen Artung und des 
seelji£chen Stiles konkret umschreibt. 

Mlauß selbst formuliert (II, $S. 12) diese Frage in eindringlichster Weise; 
# Die Hülsen der Dinge können wohl wir alle, wir Menschen, uns gemein- 
sam machen und können sie unter uns tauschen; aber: können wir uns 
\ denn auch verstehen im tieferen Bereich der Dingerfassung? Können | 
| wir alle nicht nur die Hülsen, die Bälge, sondern auch die innersten | 
\ Sinne der durchseelten Dinge miteinander teilen ? Offenbar nieht... Wenn, — 
\ aber nicht wir alle, welche von uns können es denn und mit u 


x 
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Diese Frage gibt in Wahrheit den Kern der Claußschen Bemühungen; 
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und in ihrer Beantwortung baut sich das Bild der rassenpsychologischen 
Typen vor uns auf, wie sie Clauß konkret beschreibt. 

Die Antwort auf diese Frage ist eben identisch mit der Aufstellung 
entsprechender Typen, denn in diesen Typen handelt es sich um nichts 
anderes, als um derartige verschiedenen Artungen des Welt,Erlebens. 

Clauß definiert in diesem Sinne in bezeiehnender Art: wenn zwei 
Seelen von gleichem Stil des Erlebens durchwaltet sind, 80 sagen wir, 
daß sie von gleicher Artung oder gleicher Rasse sind“ (II, S. 16). 

Wir entwickeln beispielhaft, wie sich in diesem Sinne, aus einemder- 
artigen Analyse des Welt-Habens und In-der-Welt-Stehens, die Auf- 
weisung solcher unterschiedlicher Artung in unmittelbarer Erlebens- 
analyse bei Clauß vollzieht. 

Wir wählen dazu seine knappe Analyse der beiden Gegentypen des 
„Leistungsmenschen‘“ und des „‚Enthebungsmenschen‘“, die sich in der 
Gegenüberstellung zweier Möglichkeiten des „„Welt-Habens‘ und „In- 
der-Welt-Stehens“ entwickelt. 

1. „Es gibt eine Möglichkeit, in solcher Weise ‚die Welt‘ zu erleben, 
daß sie vor der erlebenden Seele dasteht wie ein System von Gleisen, 
die alle zur Ausfahrt rufen: zum Ausgriff in diese so gesehene Welt. Die 
Welt steht gegenüber und die Seele steht gegenüber der Welt, zwischen 
beiden ist Abstand. Die Linie des Erlebens hat die gerade Richtung des 
fliegenden Pfeiles: die Richtung geht ‚hinaus‘. Hinaus bedeutet hier 
einen unendlichen Fortgang, und das Draußen ist immer das noch nicht 
Ergriffene, noch nicht Befahrene, aber Befahrbare. Die Dinge der Welt 
sind lauter Dinge-wozu: Dinge, an denen oder mit denen eine Lei- 
stung möglich ist, die zu weiterer Leistung rufen und wieder zu weiterer 
und so fort. Die Welt ist gegenüber: ‚die Welt ist Gegenstand‘ — eine 
Erkenntnis im Stile dieses Erlebens, die nur in diesem Stile sinnvoll ist. 
Aus allem Schauen, aller theoria, die sich in diesem Stile betätigt, leuch- 
tet sie auf: sie ist die Grundformel aller so gearteten Philosophie. Die 
entsprechende praktische Formulierung hat etwa so zu lauten: ‚die Welt 
ist Widerstand‘. Widerstand ist im Stile solchen Erlebens — etwas, 
das zum Angriff aufruft: ein Gleis zur Ausfahrt. In allem, was ein Mensch 
dieser Art im einzelnen leisten mag, ist seine Leistung von innen nach 
außen geschleudert (zentrifugal), ausgreifend und angreifend: unter- 
nehmend. Leben heißt ihm: in der vordersten Reihe kämpfen, und zwar 
um jeden Preis, auch um den des Unterganges. Mag es ein soziologisches 
Gesetz sein, daß die ‚Gruppe‘ (Familie — Sippe) nichts Schlimmeres 


kennt als das Aufhören ihres Bestandes hier scheint dieses Gesetz 
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durchbrochen. Denn es gibt in der Erlebensweise dieser Art ein Unter- 
gehen, in dem — ohne zwingende äußere Not die Gruppe frei ihren 
Untergang erwählt, um ihren Stil zu wahren. Der höchste Daseinswert 
im Sinne dieser Art ist somit eine bestimmte Weise des Heldentums, 
wobei nicht nur an kriegerisches Heldentum zu denken ist” (das 
„Wagnis“ ... Forscher, Erfinder, Kolonisator). 

2. „Es gibt eine Möglichkeit, ‚Welt‘ zu erleben als etwas, darin sich 
kleine Ausschnitte bilden, kleine und kleinste Kreise, die sich selbst ge- 
nügen und in sich selbst begrenzen, um sich zu schützen gegen alles 
‚Draußen‘. Das Draußen ist einer so erlebenden Seele nicht die eigent- 
liche Welt, sondern die Un-Welt, nicht die Um-Welt: die Seele strebt, 
es in sich hineinzuziehen, bis es kein Draußen mehr ist. Was sie nicht so 
sich einverleiben oder doch sich nahebringen kann, ist für sie nicht da 
oder es wirkt als bloße ‚Störung‘ (nicht als Widerstand). Die Dinge 
ihrer Welt sind ihr nicht Dinge-wozu, sondern Dinge-darin: Dinge, 
in denen immer feiner gesponnener Sinn sich aufspüren läßt; Dinge, die 
man in seiner Nähe, seinem Dunstkreis sammelt und sich anlegt wie eine 
schützende Hülle des eigenen Seins, und denen man sich doch eingereiht 
oder besser: an sie verteilt weiß (die Dinge haben Anteil an der Seele 
und entheben sich so gleichsam der Schwere ihres Dingseins, Und 
wiederum enthebt sich die Seele ihrer eigenen Schwere, indem sie sich an 
ihre Dinge verteilt). Der wertvollste Zustand ist die vollkommene Selbst- 
entäußerung der Seele, die sie als eine Entkobenheit erlebt: Enthobenheit 
vom eivenen Wichtigsein. Und wiederum ist in diesem Zustand der Seele 
auch die umhüllende Welt ihrer Wichtigkeit enthoben. Das ist — im 
der Zustand vollendeter Weisheit“ (II, 


Sinne dieser Erlebensweise 
S. 17—18). 

Zur kurzen Kennzeichnung beider Typen hebt Clauß als das bestim- 
mende Moment des Welterlebens auf der einen Seite die „Leistung“, 
auf der anderen Seite die „Enthebung‘“ heraus, so daß er stichwortartig 
zur Gegenübersetzung von Leistungsmenschentum und von Enthebungs- 
menschentum spricht. In ihnen repräsentiert sich ihm die seelische Gegen- 
sätzlichkeit der nordischen und der ostischen (turanischen) Rassenartung. 

Beide Typen sind in eigentümlicher Weise innerlich gegensätzlich: 

„Das Bild der turanischen Seele kann als das äußerste Gegenbild der 
nordischen Seele gelten. Alle Stilbegriffe, mit denen wir nordisches Welt- 
erleben faßten — Abstand und Ausgriff, die Welt als... Gegenstand 
für Leistung, die Welt als ein System von Gleisen, die zur Ausfahrt 
rufen —, all dies wird sinnlos im turanischen Bereich. Alle jene Stil- 
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begriffe weisen auf Bewegung, die aus der Tiefe der Seele herkommt 
und ‚hinaus‘drängt. Zum turanischen Wesen gehört nicht irgendeine 
Bewegung... turanisches Leben in seiner Vollendung ist Bewegungs- 
losigkeit‘ (Il, 8. 77). 

In der „ostischen“ Prägung der turanischen Seele, wie sie im euro- 
päischen Lebensraum vorkommt, läßt sich das ganz besonders deutlich 
machen: ‚‚die ostische Seele lebt wie in einer dumpfen Kugel, deren 
Dunsthülle sich dehnen kann und sich so an die Dinge heranschiebt, 
aber immer in Bereitschaft, wieder in sich zusammen zu schnurren, 
Durch diese Dunstschicht streckt sie zarte Fühler, mit denen sie erkundet, 
ob das Befühlte sich in ihre Hülse einverleiben lasse oder nicht. Wenn 
ja, dann schmiegt sie sich an und saugt sich gleichsam fest und kaut 
ihren Stoff beharrlich in sich hinein (der ostische Schüler, der seine Auf- 
gabe lernt, der ostische Gelehrte, der sein Spezialgebiet bearbeitet); ist 
das Berührte fremd, dann läßt sie es los und zieht sich zusammen“ 
(IT, 8.79). — 

In diesen beiden Typen des „Leistungsmenschen“ und „Enthebungs- 
menschen“ hat offenkundig Clauß zwei unterschiedliche Stilformen im 
ersten Anlauf gegenübergestellt, die in höchst charakteristischer Weise 
spezifische Formen des Welt-Erlebens und In-der-Welt-Stehens dar- 
stellen. 

Clauß ordnet diese rein psychologisch definierten und ausschließlich 
im psychologischen Bereich begründeten Erlebensstiltypen bestimmten 
Rassetypen zu. Der Leistungsmensch ist der „‚nordische Mensch“; der 
Enthebungsstil des Erlebens eignet der turanischen Rasse, die in ge- 
wissem Sinne der ostischen Rasse der herkömmlichen Terminologie, den 
Turaniden v. Bickstedts entspricht. 

Der Grund für diese Zuordnung ist ein ausdruckstheoretischer. 

Er wird gesehen in der Stimmigkeit, die nach Clauß zwischen den bei- 
den gezeichneten Seelentypen und den Baustilen des Leibes der an- 
gegebenen Rassen bestehen soll. 

Clauß deduziert diese Stimmigkeit aus einer ausdruckspsychologischen 
Charakterisierung jener Leiblichkeiten im Anschluß an typische Bildauf- 
nahmen. 

Der erste Erlebenstypus, der Typus der Leistung, des Ausgriffs, gehört 
nach Clauß zu einem Leiblichkeitstypus, wie wir ihn schon in Abb. 24 
kennenlernten, wie er weiter in Abb. 26 sowie 28 und 30 in verschiedenen 
Ausdrucksbildern eines Mannes, eines friesischen Bauern, dargestellt ist. 

Zu diesem Leiblichkeitstypus paßt er — und nur zu diesem. 
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Denn: Genau die seelische Haltung des Gegenüberstehens zur Welt, 
des In-die-Welt-Vorstoßens in Ausgriff und Leistung ist vollkommen im 
Bautypus dieses Menschen (Abb. 26, 28, 30) repräsentiert. „Diese see- 
lische Haltung drückt sich vollkommen aus an diesem Leibe: Die Gestalt 
dieses Leibes scheint dafür gemacht, gerade diese seelische Haltung aus- 
zudrücken. Wir sehen eine weit ausholende Linie, die vom schlanken 
Nacken hinauf zum ausgeschwungenen Hinterhaupt und von da in 
flachem Bogen vor zur Stirn führt, über die Augendächer (sog. Über- 
augenbogen) in leichter Welle hinbrandet und dann zur straffen Nase 
und dem straffen Kinn vorstößt.“ Der Blick enthält ein innerliches 
„Vorstoßen, um das Fremde zu begreifen und zu ergreifen, um es 
geistig zu entdecken, zu erobern und so sich zu eigen zu machen“ 
(II 8:7): 

Zum zweiten oben umrissenen Erlebensstil, dem Stil der Enthoben- 
heit, des In-sich-Beruhens, gehört im gleichen Sinne ebenso eine be- 
stimmte Leiblichkeit, die von völlig anderer Art ist als die eben betrach- 
tete des nordischen Leistungstypus und die als Beispiel der Mann von 
Abb..29 u. 31 repräsentiert. 

„Ist der nordische Leib in schmalen Flächen gebaut, so geht hier alles 
ins Runde. Wo dort harte Kanten stehen, da fließen hier reiche Über- 
gänge. Ist dort alles auf weite Schwünge gestellt, dann hier gleichsam 
auf lauschige Klänge. Bestimmt dort straffe Schlankheit den Bau der 
gesamten Gestalt, so lagert sich hier alles in einer weichen Gesetztheit‘ 
(1, 5.50). ‚Der turanische Leib ist auf weiche Rundheit gestimmt. Er ist 
kurz und gedrungen. Der Umriß des Kopfes ist, von vorn und von oben 
gesehen, rund; seitlich gesehen, wölbt er sich halbkugelig vornüber an 
der Stirn und fällt vorn und hinten in stumpfen Linien ab. Das Gesicht 
ist breit und gewulstet: die Augen liegen flach auf breiten Lagern, und 
über ihnen wölbt sich je ein weiches Kissen aus fettgepolsterter Haut, 
hinter dem sie bei jeder Regung der Mienen leicht verschwinden ... 
Während die Formen des nordischen Leibes alle wie von innen nach 
außen geschleudert erscheinen und alles auf Schwung gestimmt ist und 
hinausgreift, scheint hier alles in sich gezogen und auf Bewegungslosig- 
keit gestimmt‘ (II, S. 86) in eigentümlich „wachsartiger Verschmol- 
zenheit aller Formen‘ (I, 8. 48). 

„Je mehr die Grundform der Kugel an einem Leibe deutlich wird, 
desto reiner stellt sich turanischer Stil an ihm dar. Dazu trägt, zumal im 
Verlaufe turanischen Alterns, das Schwellen der Fettpolster bei, das die 
gesamte Gestalt verrundet, das Motiv der Kugel in vielen Einzelzügen 
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des Leibes wiederholt und schließlich es übertreiben und verzerren kann: 
im Doppelkinn, in Hängebacken usw.‘ (II, 8. 26). - 

Vergegenwärtigen wir uns nochmals die seelischen Züge wie die leib- 
lichen Eigenheiten, die jedem der Typen von Clauß zugeschrieben wer- 
den, so ergibt sich im ganzen gesehen eine merkwürdige Entsprechung. 

Wir sehen, die aufgezählten seelischen Züge schließen sich in sich zu 
einem Ganzen wie aus einem Gusse zusammen, zu einer „seelischen 
Gestalt‘; und die leiblichen Züge stellen je in sich ebenfalls einen ge- 
schlossenen Bautypus spezifischer Art dar. — Beide miteinander ver- 
lichen zeigen nach dem Bilde, das Clauß umschrieben hat, gegenseitig 
eine eigenartige Stimmigkeit, eine innere Übereinstimmung: „Das Ge- 
züge der Seele und das Gezüge des Leibes sind hier eines: Die Seele hat 
‚ihren‘ Leib, d. h. sie hat den Leib, den sie braucht, um sich vollkommen 
— ohne Bruch und Widerstreit — an ihm auszudrücken“ (III, 8.7). - 

Wir schauen zurück auf das Ganze des von Clauß im bisher behandel- 
ten Rahmen Vorgelesten. 

Wir wissen jetzt, was Clauß mit Stilbestimmtheiten des seelischen 
Seins, des Erlebens meint. Wir haben gesehen, was er unter der stil- 
typischen Bestimmtheit des leiblichen Baustils versteht. 

“Der Rahmen und der Weg seiner Forschung ist damit umschrieben. 

Sie vollzieht sich in der Abgrenzung bestimmter Erlebenstypen auf 
Grund der ausdrucksanalytischen Interpretation unterschiedlicher Stil- 


form leibesbautypischer Art und in der Durchleuchtung solcher bau- 
typisch verschiedener Leiblichkeiten durch das hinter ihnen ausdrucks- 
dynamisch stehende Seelentum. 

Die innere Voraussetzung des Gesamtansatzes ist dabei die Idee von 
der Stilidentität der leiblichen und seelischen ‚‚Art“-, „‚Stil'“bestimmt- 
heiten, die Idee von der einen, einheitlichen Gestaltidee, die beide gleicher- 
maßen durchgreift und formend bestimmt. 

Die konkrete Erfüllung hat dieser Ansatz gefunden in einer bisher 
fünfgliedrigen Typenlehre solcher leibseelischer Artbestimmtheiten. 

Bevor wir uns jedoch an eine kurze Übersicht dieser Typensystematik 
machen können, müssen wir noch einen Augenblick innehalten: Wenn 
auch vielleicht alles bisher Angeführte in sich höchst einleuchtend mag 
erschienen sein, eine Reihe Schwierigkeiten, die mit dem Grundansatz 
und seinen Voraussetzungen verknüpft sind, kann nicht lange verborgen 
bleiben. 

Wir wenden uns zurück zu unserem ersten Beispielsfall, zu der frie- 


sischen Bäuerin von Abb. 24. 
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Sie schien uns in dem Gezüge dieses ersten Bildes ein Beispiel für den 
Stil nordischer Leiblichkeit, den wir dann weiter an dem Bauern von 
Abb. 26, 28, 30 geklärt haben. 


Allein: Sehen wir uns einmal jetzt Abb. 


5 an! 


Man wird es zunächst nicht glauben wollen, aber: 


„Dies ist, so sehr wir uns dagegen sträuben mögen, dieselbe Person wie auf dem 
ersten Bilde. Zunächst: was spielt sich hier ab auf diesem Antlitz ? 

Auch hier handelt es sich um einen kurzen Besuch, aber diesmal nicht bei Ver- 
wandten und Freunden auf einer heimatlich vertrauten Nachbarinsel, sondern um 
den Besuch einer kleinen Stadt, die der Abgebildeten fremd ist. Eine wesentliche 
Entwicklung der Person liegt nicht zwischen unseren beiden Bildern: sie sind inner- 
halb der gleichen Woche aufgenommen, und irgend etwas Erschütterndes, das 
diese Frau hätte von Grund aus umwandeln können, ist in dieser Zeit durchaus 
nieht eingetreten. Es ist allein die Rückwirkung gegen das umgebende Fremde, 
was diese merkwürdige Verwandlung hervorgebracht hat. Es gibt verschiedene 
Möglichkeiten, sich dem Fremden gegenüber zu verhalten. Man kann sich mit 
gläubig staunenden Augen ihm zuwenden und es zu begreifen, gleichsam es zu 
entdecken suchen; eine solche Haltung ließ unser erstes Bild erwarten. Aber in 
Wirklichkeit nimmt dieser Mensch eine andre Haltung ein: diese Seele sperrt sich 
ab gegen die ganze fremde Welt, die da in Form des städtischen Lebens an sie 
herantritt und die sie als eine Bedrohung empfindet, eine Störung ihres Verharrens. 
Plötzlich taucht auch ihr Begleiter, der hier zufällig ich selbst war, für sie ein in 
diese fremde, als bedrohlich empfundene Welt. Während sie mich auf der Insel 
nicht als wesentlich fremd empfunden hatte, war ich nun plötzlich für sie weit 
abgerückt in dieses ganz andre Leben hinein: ein Städter unter Städtern. Und 
wie nun diese Rückwirkung auf das Fremde in die Züge tritt, um sich an ihnen 
auszudrücken, da erscheinen plötzlich gar nicht mehr diese Züge vor uns, die uns 
vom vorigen Bilde her vertraut sind, sondern ganz andrer Züge, die wir dort nicht 
sahen. Nicht schlanke, zarte Züge bieten sich mehr, nicht ein voll in den Raum 
ausstrahlendes Auge, keine Linien, die geeignet wären, einer zwar herben, aber doch 
auch zarten fraulichen Anmut Ausdruck zu verleihen. All das scheint hier wie aus- 
grewischt, wie nicht mehr da. Was wir da sehen, sind grobe, eckige Formen: ein 
klotziges Haupt sitzt auf breiten, geraden Schultern, unter denen wir einen schwe- 
ren, klotzigen Rumpf mit ungelenken Gliedern erwarten. 

Nun erst wird erkennbar, daß die Augen in niedrer Öffnung wie hinter einer 
Schanze liegen. Gewiß, dies hat seine anatomischen Gründe: die Augenhöhlen sind 
eben niedrig gebaut. Warum aber fiel dies auf dem vorigen Bilde nicht auf? — 
Dies ist die fruchtbare Frage, die uns zum rassischen Ursprung dieses seltsamen 
Ausdruckswechsels führt. Es ist ja, rein körperlich, rein anatomisch genommen, 
derselbe Leib, der auf beiden Bildern vor uns steht. Und doch scheint ein bloßer 
Wechsel des Ausdrucks die Kraft zu haben, aus demselben Leibe ganz neue Züge 
plötzlich hervorzuheben, die vorher nicht sichtbar und also für die Gesamtauffas- 


sung der Gestalt nicht vorhanden waren. Der neue Ausdruck stürzt gleichsam vor 


in diese bisher verborgenen Züge, treibt sie in den Vordergrund und läßt die ande- 


ren Züge (die bisher allein erschienen sind) verschwinden“ (III, 8.3). 
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Die Gegenüberstellung der Verschiedenartigrkeit beider Bilder in ihrem 
Ausdrucksgehalt, die Heraushebung dieser Unterschiedlichkeit in ihrem 
Gesamtausdruckscharakter muß uns aufs äußerste-überraschen. 

„Zweierlei Züge unterscheiden wir an dieser leiblichen Erscheinung, 
die uns da als Beispiel dient — deutlicher gesagt: Züge von zweierlei 
Stil.‘ 

„Indem wir die Züge, die dieses Antlitz auf Abb. 24 beherrschen, ihrem 
eigenen Stile gemäß ergänzten, schufen wir in Gedanken ein in sich ein- 
stimmiges, stilreines Gesamtgebilde: ein reines Gezüge. Jeder stilhafte 
Zug trägt ja in sich eine Vorzeichnung, wie er fortzuführen sei und was 
zu ihm passen könne. Daher die seltsame Enttäuschung, die wir erlebten, 
als wir vom ersten Bilde übergingen zum zweiten: unser ruckartiges 
Erstaunen, daß dies nun dieselbe Person sein soll. Das in sich einstimmige 
Gesamtgebilde, das reine Gezüge, das wir in Gedanken geschaffen hatten, 
indem wir den Rest der leiblichen Erscheinung uns so ergänzten, wie er 
in den dort sichtbaren Zügen vorgezeichnet ist — jenes stilreine Gezüge 
zerplatzte gleichsam vor unseren Augen, als dieses zweite Bild erschien. 
Und nun müssen wir die Arbeit des Auffassens von vorne beginnen. Wenn 
wir diese neuen Züge ihrem eigenen Sinne nach fortführen, so kommen 
wir auf ein Gesamtgebilde von ganz anderer Art als jenes erste war: wir 
kommen zu einem anderen Gezüge. Zwei verschiedene Gezüge treten in 
diesem Antlitz auseinander. Obschon sie ihrem Sinne nach einander 
fremd und unvereinbar erscheinen, sind sie doch tatsächlich vereint an 
einem und demselben Leibe“ (III, S.5). 

Das erste Gezüge entspricht in allem dem oben gekennzeichneten nor- 
dischen, leistungstypischen Stilbild. Das zweite Gezüge ist von neuer Art; 
es gehört zum Bilde des später weiter zu behandelnden ‚‚Beharrungs- 
typs“, zum Bilde des fälischen, des dalischen Menschen. — 

Bemerkenswert ist dabei noch eins: 

„Die Bilder haben wir so ausgewählt, daß nicht auf einem Bilde beide 
Gezüge gleichzeitig mit gleicher Kraft erscheinen, sondern daß sie nach- 
einander hervortreten: erst das eine, dann das andere. Wir hätten aus 
der ziemlich langen Reihe von Bildern, die ich von dieser Frau aufgenom- 
men habe, auch andere auswählen können: solche, die beide Gezüge mit 
sleicher Kraft nebeneinander zeigen. Auch auf diesem Bilde hier können 
wir, wenn unser erstes Erstaunen überwunden und der Blick geschärft 
ist, noch deutlich Spuren des anderen Gezüges finden: z. B. die Länge 
des Gesichtes weist noch auf das erste Gezüge hin, während der Ausdruck 
dieses Bildes eigentlich ein breites Gesicht verlangt“ (III, 8.5). 
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Vergegenwärtigen wir uns die Situation, die mit diesen Feststellungen 
entstanden ist, so sehen wir uns vor eigenartigen Verwicklungen: Gegen- 
über dem zunächst so einfachen Entsprechungsschema zwischen Leib 
und Seele, wie es Clauß ursprünglich zugrunde legt, wird hier durch die 
Wirklichkeit ein wesentlich komplizierteres Bild gefordert. Der zunächst 
gegebenen Feststellung, daß es eine, und zwar nur eine Stilbestimmtheit 
des Erlebens gebe, eine bestimmte Weise, die dieses Erleben eines Ein- 
zelmenschen „durchaus und immer“ haben sollte, tritt hier eine Ergän- 
zung entgegen: neben dem Fall der ‚„‚Eingezügigkeit“ gibt es nach Clauß 
den Fall der „Zwiegezügigkeit“. 

Diese Zwiegezügigkeit bezieht sich zunächst auf den Ausdruckssti 
der leiblichen Erscheinung. 

Nach dem Grundprinzip der ausdrucksanalytischen Methode müsseı 
wir von da aus — bei Festhaltung der inneren Entsprechung von Aus- 
drucksstil der leiblichen Erscheinung und Erlebensstil des seelischeı 


Seins — zunächst den Schluß ziehen, daß solche Zwiegezügigkeit im 
Baustil des Leibes auch eine entsprechende Doppeltheit von Stilbestimmt- 
heiten im seelischen Sein in sich schließt. 

In Wahrheit jedoch tritt hier wiederum eine Verwicklung ein, die dies- 
mal den Kernpunkt des ganzen Ansatzes betrifft, nämlich das Problem 
der Entsprechung von Ausdrucks-, d. h. Leibesbaustil und Erlebensstil. 

Es gibt nach Clauß neben der zunächst behaupteten eindeutigen Ent- 
sprechung eine zweite Möglichkeit: es ist nicht nötig, daß eine Stileinheit 
von Leib und Seele besteht. Es gibt auch den Fall der Stilverschiedenheit. 

Clauß faßt dieses Moment in seiner Formel vom „gebrochenen Aus- 
druck“: der Ausdruck eines ‚bestimmten Seelenstils kann rein nur er- 
folgen, wenn der Baustil des Leibes mit diesem Seelenstil übereinstimmt. 
Im anderen Falle gibt es eine „nur unvollkommene, gehemmte Verwirk- 
lichung‘‘ des betreffenden Seelenstils durch die ‚in dem Baustil des 
Leibes vorgezeichneten andersartigen“ „Ausdrucksbahnen‘“ — der Aus- 
druck der Seele wird gebrochen durch den vorherrschend andersartigen 
Baustil der leiblichen Gestalt. 

Gehen wir also von der leiblichen Gegebenheit als dem zunächst Greif- 
baren aus, so ist der Rückschluß auf den inneren Seelenstil offenbar doch 
nur mit großer Vorsicht durchzuführen. - 

Dazu kommt nun noch eine letzte, entscheidende Schwierigkeit, welche 
die Abweichungsmöglichkeiten zwischen Seelenstil und Leibesstil aber- 
mals weitersteigert. 


Das Ausdrucksbild eines Menschen ist n Wahrheit nach Clauß keines- 
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wegs etwas Absolutes. In ihm steckt ein Moment, das mit dem inneren 
Seelenstil nicht unmittelbar zusammenstimmen braucht: die Prägung 
des Ausdrucks durch Umwelt und Lebensgeschichte. 

Diese Tatsache der Ausdrucksprägung ist von hoher Bedeutung. Sie 
bestimmt das Erscheinungsbild in wesentlicher Weise und überdeckt 
dabei u. U, die nach Olaußschem Ansatz eigentlich, d.h. auf Grund der 
anlagemäßigen Bestimmtheiten des Erlebensstils, zu fordernde „echte“ 
Stilweise des Ausdrucks. 

Die Ausdrucksprägung spielt offenkundig, wie schlichte Lebenserfah- 
rung lehrt, eine erhebliche Rolle in der Gestaltung der leiblichen Er- 
scheinungsweise der Menschen. So gibt es Volks- und Stammesprägung 
bestimmter Art, Berufs- und Standestypen, Prägungen unter dem Ge- 
setz der Mode usw. 

Weiter können solche Ausdrucksgeprägtheiten in verschiedenem Maße, 
in verschiedenem Grade zur Wirkung kommen: „Je reicher und entfal- 
teter die Geschichte einer Seele ist, desto tiefer kann sie sich in das leib- 
liche Erscheinungsbild einprägen.“ Das rein Stilhafte ist so „manchmal 
im kindlichen Ausdruck am eindrucksvollsten, weil es noch wenig durch 
Ausdrucksprägung mitbestimmt ist“. 

Die Rolle, welche derartige Ausdrucksprägung durch Umwelt und 
lebensschicksal jeweils in der Gestaltung der leiblichen Erscheinungs- 
weise spielt, kann demnach eine sehr verschiedengradige und sehr ver- 
schiedenartige sein, 

Für die Erfassung des ursprünglichen und arteigenen Seelenstils von 
der konkreten Gegebenheit der leiblichen Erscheinungsweise her ent- 
steht damit eine bedeutsame innere Schwierigkeit: 

Zwar liegt in jedem Rassenstil „eine geschlossene Mannigfaltigkeit 
möglicher Ausdrucksprägungen, die ohne Widerspruch zu ihm passen”. 

Auf der anderen Seite aber kann die Ausdrucksprägung auch dem 
Seelenstil entgegenlaufen und sein reines Zutagetreten in der leiblichen 
Erscheinung verhindern: „Ausdrucksprägung kann ja aus einer solchen 
ürziehung entstehen, die dem Stile der Seele widerstrebt. Dann emp- 
fängt das Antlitz eine Prägung, die seinen stilhaften Linien gleichsam 
zuwiderläuft und sie entstellt. Darum wirken viele Menschen in ihrer 
Kindheit echter als später, wenn sie ‚erzogen‘, und zwar in einer ihrem 
Stile fremden Weise erzogen sind: ihr Typus ist dann gleichsam ge- 
schändet durch eine Geschichte, die niemals ihre Geschichte hätte wer- 
den dürfen‘ (I, 5.91). 

Der Weg von der konkreten, vorgefundenen leiblichen Bestimmtheit 
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eines Einzelwesens zu der im Wege der Ausdrucksanalyse daraus erfaß- 
baren Stilgestalt der seelischen Artung ist sonach im ganzen durch zwei 
Umstände problematisch gemacht, durch die Möglichkeit eines Ge- 
brochenseins der Ausdrucksgestalt infolge der Unangemessenheit des 
Leibesbaustils, zweitens durch die Möglichkeit der Unechtheit der Aus- 
drucksgestalt infolge einer Unangemessenheit der Ausdrucksüberprä- 
gungen von seiten des Lebensschicksals. 

Hierin liegen ernste und entscheidende Schwierigkeiten des Clauß- 
schen Standpunktes, soweit dieser sich auf unmittelbare und rein in sich 
beruhende Ausdrucksdeutung beruft und in dieser Ausdrucksdeutung 
seine wesentliche Grundlage sieht. 

Die Methode solcher Ausdrucksdeutungen würde nach der von Clauß 
selbst vorgetragenen Kennzeichnung der inneren Verwicklungen des 
Ausdruckszusammenhangs von leiblichem und seelischem Baustil in 
zweierlei Hinsicht mehr verlangen, als uns und auch Clauß selbst zur 
Verfügung steht: 

Da ihr konkreter Ausgangspunkt nach der Darstellungsweise von 
Clauß die unmittelbar vorgefundene leibliche Gegebenheit in ihrem un- 
mittelbaren So-Sein ist, so müßte man Entscheidungsmöglichkeiten 
haben, die den Analysierenden befähigen, einmal die Umwelts- und 
Schicksalsüberprägungen, zum zweiten die etwaige „Gebrochenheit‘ 
an der gegebenen Gesamtausdrucksgestalt zu erkennen und abzu- 
sondern. 

Es müßte in beiden Beziehungen jeweils klar und deutlich zu über- 
sehen sein, wie man die „Reduktion“ des konkreten und unmittelbar 
gegebenen Ausdrucksgefüges des lebendigen geschlossenen Menschen 
methodisch durchführen könnte. 

Eine Klärung dieser für die Probehaltigkeit des Verfahrens entschei- 
denden Frage ist jedoch bei Clauß nicht gegeben. 

Die Ergebnisse, sofern sie sich wirklich rein aus echter Ausdrucks- 
analyse im angegebenen Sinne ableiten, scheinen durch diese Feststellung 
grundsätzlich in Frage gestellt. 

In Wahrheit ist aber die Gesamtlage der Claußschen Betrachtungen 
doch eine andere. 

Zwar tritt bei ihm in der praktischen Entwicklung seiner Ergebnisse, 
insbesondere in seinem Buch ‚‚Von Seele und Antlitz der Rassen und Völ- 
ker‘, die ausdrucksanalytische Methode als alleiniger Weg zu seinen 
Ergebnissen und Aufstellungen über die verschiedenen seelischen Artun- 
gen bzw. Rassentypen in Erscheinung. Nach diesem Buch, und insbe- 
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sondere nach den methodischen Vorbemerkungen desselben erhält der 
Leser den Eindruck, als ob dieses ausdrucksanalytische Verfahren der 
Leibesdeutung wirklich die entscheidende Grundlage für Clauß’ sach- 
liche Ergebnisse ist, 

Wenn dem so wäre, so müßte man diese Ergebnisse zwar als vielleicht 
fesselnd und eigenartig und innerlich bedeutsam zur Kenntnis nehmen, 
ihre echte und, probehaltige Begründetheit jedoch durchaus als frag- 
würdig ansehen. 

Tatsächlich aber weiß Clauß selbst, daß die Grundlagen für seine Auf- 
stellungen in Wahrheit wesentlich reicher und weittragender sind. 

Nicht zufällig betont er, und betonten auch wir in unserem Bericht 
(vgl. oben 8. 71), daß die erste Quelle zu der gesuchten Stilgesetzlichkeit 
des Erlebens nicht etwa das Hinnehmen und Analysieren der leiblichen 
Gegebenheiten von Einzelmenschen sei, sondern daß wir diese eigentlich 
erste Quelle zu sehen haben in dem „Mitleben“, 

Nicht umsonst betont Clauß, daß zur Erfassung der Stileigenheit einer 
fremden Menschenart ein verweilender Aufenthalt im Lebenskreise dieser 
Menschen nötig sei. Nicht umsonst ist er selbst in mehrjährigem Aufent- 
halt in den Lebenskreis des Morgenlandes hineingetaucht. 

Der Gesamteindruck, den er so von der Lebensartung unterschiedlicher 
Menschentypen gewonnen hat, das ist die eigentliche Grundlage für die 
psychologische Analyse, die er zur Charakterisierung einer Reihe solcher 
Menschentypen vorgelegt hat. 

Wir haben in Übereinstimmung damit oben schon gezeigt, wie die 
Typencharakterisierung bestimmter Seelengezüge von Clauß selbst rein 
im Wege phänomenologischer Erfassung von Stiltypen des Erlebens 
selbst gewonnen wurde (vgl. oben 8. 75f.). 

So ist demnach von unseren Bemerkungen über die Möglichkeit einer 
Gebrochenheit des seelentümlichen Ausdrucks durch eine nicht stil- 
adäquate Leiblichkeit und über die Möglichkeit einer Verschiebung zwi- 
schen faktischen Ausdruckszügen und eigentlich artgerechten und art- 
eigenen Zügen infolge des Faktums der Überprägbarkeit jedenfalls nicht 
etwa das Gesamtverfahren von Clauß erschüttert. 

Es wird durch diese Bemerkungen lediglich eine besonnene und inner- 
lich kritische Haltung bei solcher Analyse gefordert. Denn es handelt 
sich hier nicht um innermethodische Widersprüchlichkeiten, sondern 
nur um tatsachenmäßig begründete Schwierigkeiten, die wie in jeder 
Typologie so auch hier insofern auftreten, als die Scheidung stiltypisch 
reiner Formen von unüberschaubaren Mischformen usw. eine besondere, 
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aber eben schließlich in jeder Typologie selbstverständliche Aufgabe 
ist (vgl. „„Methode der prägnanten Fälle‘). 

Wir wenden uns jetzt unserer vorher schon angedeuteten nächsten 
Aufsabe zu, mit der wir unser Bild von Clauß’ Rassenseelenlehre ab- 
schließend runden: wir vergegenwärtigen uns die verschiedenen Typen, 
die als Ertrag seiner Verfahrensweisen von ihm aufgestellt sind. 

Zwei dieser Typen haben wir schon ın prägnanter Analyse genauer 
kennengelernt, den nordischen oder Leistungstyp und den turanischen 
oder Enthebungstyp. 


‘ 


Weiter charakterisiert Clauß einen „mittelländischen Typ“, der phy- 
siognomisch sich vom nordischen Typ abhebt in einer Weise, die dem 
Gegensatz von Nordlandschaft und Mittelmeerlandschaft irgendwie ent- 
spricht. 

Der Typ deckt sich mit dem mediterranen Rassentyp der somatischen 
Rassenlehre. 

Clauß kennzeichnet ihn in seinem seelischen Gezüge seinem Stilkern 
nach kurz als „„Darbietungstyp": 

Während bei dem Leistungstypus des nordischen Menschen gegenüber 
der Welt das Moment des Ausgriffs, der Leistung, gegenüber dem Da- 
sein der Mitmenschen der Abstand, das In-sich-zurückgezogen-Sein, das 
In-sich-selbst-beruhen-Können kennzeichnend ist, stellt sich die mittel- 
ländische Seele in typischer Weise dazu als Gegentypus dar: Abstand 
und reines In-sich-Beruhen ist der mittelländischen Seele fremd und ganz 
unfaßbar. Sie lebt und lebt nur in einem ursprünglichen Sich-gesellen- 
Wollen. Sie ist innerlich ausgerichtet auf die zuschauende Gemeinschaft, 
ihr Leben ist ein Sich-selbst-zur-Schau-Stellen, ein Sich-Darbieten, ein 
ewiges Auf-der-Bühne-Stehen; es erfüllt sich in dem Gefallenwollen 
(nieht um seiner selbst willen, sondern um des anderen willen, wenn es 
aus der Tiefe kommt) — (vgl. oben Günther). 

Ein weiterer Stiltypus seelischen Erlebens schließt sich daran bei Clauß 
an, der Stiltypus, der dem dalischen oder fülischen Rassentyp entspricht. 

Er wird gekennzeichnet von der physiognomischen Eigenart fälischer 
Köpfe und fälischer Gesamtkörperlichkeit aus (vgl. Abb. 25 u. 27): ‚Das 
dalische Antlitz, auch die Stirn, ist breit, während der Schädel, von oben 
gesehen ..., lang und schmal ist. Doch sieht man von der Seite zu, so 
finden sich keine ausschwingenden Linien wie beim nordischen Schädel- 
umriß“ (II, 8.57). Es ist etwas Unschlankes, Schweres, Wuchtiges, was 
die Gestalt des Dalen trotz seiner Hochwüchsigkeit von der Schlankheit 
des Norden unterscheidet. Im Ausdruck der Köpfe finden wir etwas 


Abb. 24 bis 39, 


Rassenseelische Ausdrucksbilder 


(nach L. F. Clauß) 


Abb. 24. Nordisches und 
Abh.25 fälisches Aus- 
drucksgezüge. 


Friesische Bäuerin. 


Abb. 26 u. 27. Gegenbilder: 

Abb. 26. Nordischer und 

Abb. 27 fälischer Bautyp. 
Friesische Bauern. 
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Abb. 28 bis31. Gegenbilder: 
Abb. 28 u. 30. Nordisches u. 
Abb. 29 u. 31 turanisches 


“ Ausdrucksgezüge. 
Abb. 30 Abh 31 


Abh. 32 


Ahh. 34 


Abb. 34. 


Abb. 35. 


Abh. 36 


Abb. 36. 


Abh. 37. 


Abb. 38 


u. 33. Auflodern 
des Augenblicks 
im wüstenländi- 
schen Stiltypus. 
Ostjordan-Bedu- 
ine im Zorn. 


u. 35. Leibesbau- 
stil des Zwiespalt- 
typus. 
Marokkan-Jude in 
‚Jerusalem. 
Arabischer Stra- 
Benverkäufer in 
Jerusalem. 


u. 37. Baustilar- 
tung zwiespaltty- 
pischer Köpfe. 

‚Jude aus Kurdi- 
stan. Lastträger. 
Junge jemeniti- 


sche Jüdin. 


u. 39. Das Leiden 
als Element er- 
lösungstypischen 
Erlebens und Aus- 
drucks. 

Muslimische Ara- 


berin. 


Abb. 38 Abb, 39 


Quellennachweis: 

Abb. 24, 25, 38 und 39 entnommen aus OUlauß „Der germanische Mensch“ in 
Zeitschrift ‚‚Rasse‘““ Band 1, 1934, Abb. 1, 2, 19, 20. 

Abb. 26, 27 entnommen aus Qlauß „Nordische Seele“ Tafel 10 u. 11. 

Abb. 28—31 entnommen aus Clauß ‚„‚Nordische Seele“ Tafel 14 u. 15. 

Abb. 32—37 entnommen aus Clauß „Von Seele und Antlitz der Rassen und Völ- 
ker‘ Abb. 23a—b, 2Sa—b, 29b, 30d. 


Rassenseelenlehre unter dem Blickpunkt ausdrucksanalytischer Begründung 87 


Wuchtig-Verharrendes, daß nicht ausgreift, sondern in sich selbst 
beruht. 

So falst Clauß den dalischen Menschen in seiner psychologischen Eigen- 
art als den „Verharrungstypus“ (vgl. schon Kern 1927). 

„Die wagerechte Linie beherrscht die riesenhafte Gestalt des fälischen Ver- 
harrungsmenschen, das Haupt sitzt kurzhalsig auf geraden: Schultern und kann 
nicht in den Nacken ‚geworfen‘ werden wie das nordische Haupt, aber es wird in 
den Nacken ‚gerückt‘, wenn etwas Fremdes herantritt. Der Blick kommt aus nied- 
rig gebauten Augenhöhlen und engspaltigen wagerechten Augenlidern, die kein 
volles Öffnen des Auges zulassen, und greift nieht vorstoßend oder ausstrahlend 
in den Raum, sondern wirkt wie von innen gehalten... er wirkt wie verschanzt“ 
(vgl. für fälischen Typus: Abb. 25 und 27). 

Als nächsten Typ seelischer Artung umschreibt Clauß den wüsten- 
ländischen Typ, der seine reinste Verkörperung im Beduinentum besitzt. 

Seine seelische Lebensform ist gekennzeichnet durch Unstete, Un- 
dauer in allem, 

„Er ist seinem Wesen nach unberechenbar: Die Augenblicke kommen und gehen, 
wie der Wind weht, niemand weiß, woher und wohin. Am wenigsten weiß er es 
selbst. Er kann jetzt ein spielendes Kind sein und jetzt ein Prophet und jetzt ein 
gefährliches Raubtier“ (I, 8.23). 

In sich versunken, lebt er dem Augenblick, der von innen aufspringt, und dem, 
was der Augenblick bringt, dem im Erleben wechselnden, das sich niemals gleich- 
bleibt. „„Beherrschtheit‘‘ im Sinne des nordischen Typus ist seinem Wesen fremd, 
unbegreiflich, unmöglich. In das innere Spiel der Augenblicke eingreifen zu wollen, 
wäre Pfuschwerk, wäre Gotteslästerung. 

Das „Hinhorchen“ auf den Augenblick, das Hingegebensein auf das, 
was er bringt, scheint alles Erleben dieser Menschen zu begleiten und zu 
durchwirken. In ihm sieht Clauß die seelische Grundhaltung, welche den 
Stilcharakter dieses Typus bestimmt. 

In ihm liegt einmal die „Schwäche“ dieser Artung, das innerlich Un- 
stete, Maßlose, Wechselvolle in ihrer Haltung, das Durchlodertsein vom 
Augenblick (vel. Abb. 32 u. 33: Beduine im Zorn), wie er eben kommt. 

Zugleich liegt hierin auch die Größe dieser Seelenart, die Quelle ihrer 
eigentümlichen, schöpferischen Kraft: „Wo nämlich ein schöpferischer 
Funke in einer Seele solchen Stils lebt, da-wird ihr Hinhorchen zu einem 
Lauschen auf die göttliche Berufung werden, und das vollkommenste 
Leben eines solchen Menschen wird das eines Gottgesandten sein. Er ist 
einer, der sich in die Welt in diese, einzige Welt — gerufen fühlt in 
Gottes Auftrag, der ihm von Augenblick zu Augenblick erklingt durch 
Offenbarung. Das Wort „Berufung“ kennzeichnet den Typus in seiner 
höchsten Vollendung‘ (I, S. 22). 


Petermann, Rassenseele 
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So wählt Clauß zu seiner psychologischen Bezeichnung das Kenn- 
wort „Berufungstypus“. Er wäre vielleicht besser als der Typus der 
„Augenblicksverhaftung‘ zu bezeichnen. 

Das Stilmoment solcher Augenblicksverhaftung durchwirkt alle Eigen- 
schaften solcher Menschen. 

„Wenn er z. B. mutig ist, so ist sein Mut ein solcher, der aus dem 
Augenblick entspringt zu rascher verwegener Tat und wieder verfliegen 
kann im nächsten Augenblick. Wenn der Augenblick aufleuchtet, dann 
ist der Mut da, und wenn der Augenblick verlischt, dann ist er nicht da, 
und es ist, als wäre er nie gewesen" (I, 8. 23). — 

Neben diese Zeichnung des wüstenländischen Typus setzt Clauß aus 
seiner Erfahrung morgenländischer Lebensartung einen Typ, den er mit 
der vorderasiatischen (armeniden) Rasse gleichsetzt und den er seelisch 
als den „Erlösungstypus“ kennzeichnet. 

Beispiele dieser Art findet Clauß in besonderem Maße bei morgenlän- 
dischen Juden, und gewisse geistige Züge des Judentums sind es, die 
auch bei der psychologischen Stilanalyse bestimmende Bedeutung haben. 

Zwar betont Clauß selbst (I, S. 33), daß das jüdische Wesen noch von 
anderem mitbestimmt ist. Und weiter hebt er hervor, daß das Vorkom- 
men dieses Typus durchaus nicht auf das Judentum beschränkt ist, daß 
sich Menschen dieses Typus im ganzen Morgenlande, in Südosteuropa, 
auch innerhalb des Deutschtums finden, zumal des südöstlichen Deutsch- 
tums. 

Allein: auf jeden Fall scheint das jüdische Wesen seit alters stark be- 
stimmt von diesem Typus und hat sich dann mehr und mehr im Stile 
desselben ausgebildet. Und so wird das jüdische Wesen zum Ansatzpunkt, 
von dem aus Clauß in der Hauptsache diesen psychologischen Stiltypus 
umschreibt. 

Wir entwickeln die Eigenart dieses neuen, als einheitlicher und ge- 
schlossener Typ auftretenden Seinsstils genau wie Clauß von der Auf- 
weisung bestimmter neuer baustilmäßiger Sonderformen der leiblichen 
Erscheinungsweise, 

Zwei prägnante Gestalten dienen Clauß zum Ausgangspunkt: 

„In irgendeiner morgenländischen Stadt (hier Altstadt von Jerusalem) tappt 
(Abb, 34) ein alter Mann daher, an dem all sein Körperliches klumpig schwer zu 
hangen scheint, obwohl es von einem starken Willen vestützt wird. Es hängt der 
Kopf und alle Teile des Kopfes, vor allem die Nase lastet und zieht mit ihrer flei- 
schigen Fülle das Antlitz nach vorn herab, es lastet und hängt der ganze Rumpf 
nach vorn, und die Hände — weiche, fleischige Hände — tappen fremd und müh- 
sam durch den Raum, .. 
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Eine andere Gestalt taucht auf, scheinbar völlig anders (Abb. 35), alles an ihr 
ist in die Länge gezogen, alles ist hager und abgezehrt. Aber auch hier derselbe 
Hang aller Formen: es hangen die schweren Augenlider, es hängt der Mund, alle 
Linien des Antlitzes neigen zu diesem Hang. Ein paar Tüten mit Erdnüssen, die 
er verkaufen will, hält er, als ob sie ihn nichts angingen, vor sich hin, und sie 
gehen ihn auch in Wahrheit gar nichts an, sowenig, wie ihn irgend etwas angeht 
in all der Welt, die ihn umgibt und in der er noch ein paar Tage oder Wochen sein 
Leben fristet durch die Pfennige, die er — vielleicht — aus dem Inhalt solcher Tüten 
löst. Er ist ein Fremdling hier ‚in dieser Welt‘ und will ein Fremdling sein. Betteln 
wäre ein besseres Geschäft als dieser elende ‚Handel‘... Aber dieser Mann ver- 
schmäht es, mit Gottes Namen in schönen Sprüchen zu spielen. Er tastet sich ehr- 
lich fort in dieser Welt, die ihm nicht wert ist, sich um ihretwillen zu erniedrigen ... .“ 
(vgl. Clauß I, 5. 26—27). 

Erhebliche Unterschiede bestehen zwischen diesen beiden Männern. 
Unterschiede des Besitzstandes, des Volkes, der Glaubensform, der Er- 
ziehung, der äußeren und inneren Geschichte. Unterschiede der leiblichen 
Erscheinung nicht nur bezüglich des Ernährungsstandes, auch im Bau: 
„der eine hat klumpige, breite Hände, die an die Füße gewisser Repti- 
lien erinnern, während beim anderen alles mehr langgezogen ist. Auch 
die Nase des magern Alten (35) würde bei noch so guter Ernährung nie- 
mals eine fleischige Schwere wie die Nase jenes Wohlgenährten (34) 
erreichen können.“ 

Dennoch: Besteht nicht eine Stilgemeinsamkeit, so als ob der zweite 
gleichsam in den Hauptzügen wenigstens eine abgezehrte Aus- 
abe des ersten wäre ! 

Wir finden nach Clauß diese selbe Stileigenart in weiteren Fällen wie- 
der, und weisen sie dadurch eben als stiltypische Bestimmtheit innerer 
geschlossener Einheit nach. 

Wir folgen dabei der Analyse des Leiblichkeitsstiles, die Clauß am 
Kopf der Abb. 36 entwickelt: 

„Weezudenken ist — bei Erwägung des Baustils — der nach hinten ausladende 
Turban: in Wahrheit steigt der Umriß vom Nacken aus steil empor, fast ohne jede 
Ausbuchtung des Hinterhauptes, und wölbt sich dann in der Form einer steilen 
Kuppel bis zur Stirn... 

Werzudenken ist ferner... der Bart, so sehr er im übrigen stiltypische Züge 
unterstreichen mag. 

Nach diesen Abzügen wird ein Umriß sichtbar, dessen Linien der Nase zuzu- 
streben besser zuzuhängen scheinen, Diese Nase wirkt mehr wie eine nicht 
zu Ende geknetete Masse als wie ein fertiggeformtes Gebilde. Sie ist zugleich ein 
hangendes Gewicht, das den Schwerpunkt des Gesichtes in sich trägt, alle seine 
Linien an sich zieht und gleichsam immer im Begriffe ist, alles Formhafte in diesem 
Antlitz zu verschlingen. Von der Nase aus fällt dann der Umriß ab: das Kinn hat 
weder Masse noch ausgeprägte Form, es verschwindet gleichsam im’ Halse. Die 
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Augen liegen unter vielfach gefalteten Lidern tief in den Höhlen, und wenn die 
Lider sich senken (vgl. unser Bild, eins unter einer Serie von zwölf), dann zeichnet 
sich die Wölbung der Augenhöhlen ab, und die Lider hangen wie ein schwerer Vor- 
hang vom Gewölbe hernieder; in dieser Haltung tritt die Stileinheit der Augenform 
mit der Nase und dem ganzen Antlitz am überzeugendsten hervor, eine Geschlos- 
senheit der Ausdrucksmöglichkeiten, in der die Stileinheit dieser Gestalt sich un- 
zweifelhaft. unzweideutig kundtut“ (I, 5.28). 

Ganz Entsprechendes zeigt sich in Abb. 38: 

„Diese Frau ist eine städtische muslimische Araberin, eine, die sonst nur unter 
dem Schleier gehen darf, eine ‚Verbotene‘, vulgär gesagt, eine Haremsdame. 
Kennzeichnend für die leibliche Erscheinung sind die schwer wie aus hohen Ge- 


wölben hangenden Augenlider, die auch in ruhiger Haltung das Auge halb bedecken.“ 


Vergleichen wir in beiden Fällen die Lippenformen — die bei dem 
Manne allerdings stark durch den Bart verdeckt sind —, so auch hier 


wieder dieselbe Gesamteigenart: 

„Es ist eine fleischige Lippe, die — selbst bei gespanntem Ausdruck — zu einer 
hangenden Haltung neigt und aus dieser Haltung heraus allem Ausdruck, der sich 
hier abspielt, sein stiltypisches Gepräge gibt. 

Lippen solcher Art sehen wir entblößt auch im Antlitz des jungen Mädchens 
auf Bild 37... Hier bei dem Mädchenkopfe ist es die Oberlippe, die durch ihr 
fleischiges Hangen dem Gesicht im Verein mit der geschweiften Nasenlinie etwas 
vom Umriß eines Kamelkopfes gibt“ (I, 8.29). 

Es ist bemerkenswert, daß Clauß diese Beziehung auf die Kamelsform 
nicht etwa bloß als äußerliche Analogie auffaßt! 

Es gibt, wie Clauß nachdrücklich betont, eine weitgreifende „Übereinstimmung“ 
im Baustil dieses Typus der Bilderreihe 34—39 und im Baustil des Kamels: „Die 
Massigkeit des Leibes im Gegensatz zu den stelzigen Beinen“ ist das in beiden Fäl- 
len gleichermaßen stiltypisch Eigenartige. 

„Der Stilzusammenhang mit der leiblichen Erscheinung des Kamels, auch dem 
typischen Gang des Kamels, weist zurück — wie Clauß gewissermaßen begründend 
sagt — auf eine Zugehörigkeit beider zu einer gemeinsamen Landschaft, die solchem 
Stile entspricht.‘ 

Allerdings sind, wie Clauß betont, „phänomenologische Untersuchungen in die- 
ser Richtung bisher nicht durchgeführt‘* — sie werden aber offenbar in allem Ernste 
von Ulauß als sachgefordert, als notwendige Aufgabe in der Abrundung seiner 
Arbeit angesehen ! 

Man wird nicht umhin können, bei der Vergegenwärtigung der Clauß- 
schen Analysen zumindest an dieser Stelle zu stocken, sich zu fragen, 
was denn der sachliche Gehalt soleher Behauptung in Wahrheit sei, 

Welche Antwort man auf solche Frage sich auch geben mag, jeden- 
falls wird gerade an diesem Beispiel die Eigenart der Claußschen phy- 
siognomischen Deuteweise mit besonderer Eindringlichkeit beleuchtet 
(s. unten 8. 212f.). 


Die Gegensätzlichkeit, die dabei als gemeinsames Kennzeichen bau- 
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stilmäßiger Art sowohl dem Menschen dieses Typus wie dem Kamel 
eigen sein soll, die Gegensätzlichkeit zwischen der Massigkeit des Leibes 
und den stelzigen Beinen, ist jedenfalls nach Clauß die eigentliche Kern- 
bestimmtheit des Leibesbaus dieser Artung. 

Der Gehalt dieser Gegensätzlichkeit besteht nach Clauß darin, daß 
sie „ein seltsam typisches Verhältnis“ innerleiblicher Strukturordnung 
darstellt, „das — mit den Augen anderer Typen betrachtet — als ein 
Mißverhältnis wirkt‘, ein Verhältnis, das „im Sinne des vorliegenden 
Typus selbst betrachtet‘, als eine Dissonanz verstehbar ist, die einer be- 
stimmten harmonischen Auflösung bedarf (I, S. 29). 

Dies Verhältnis innerer Strukturordnung ist maßgebend für die weitere 
Ausdeutung, insofern als Clauß meint, es in ganz genau gleicher Art auch 
in der seelischen Stilbestimmtheit dieser Menschen wiederzufinden; er 
kennzeichnet diese seelische Stilbestimmtheit durch ein Moment innerer 
Dissonanz, das einen inneren Drang nach harmonischer Auflösung ze- 
haltmäßig in sich schließt: 


„Das seelische Gezüge dieser Rasse entspringt einem Zwiespalt, und zwar einem 


solchen, der nicht in Rassenmischung gründet, sondern im Wesen dieser Rasse 
selbst: einem artgegebenen Zwiespalt.‘“ 

„Der Mensch tritt hier nicht sich selbst als einem Ganzen gegenüber, schaut 
sich nicht selbst ins Auge und leistet sachliche Arbeit an sich selbst (wie das der 
nordische Mensch tut), sondern er spaltet sich gleichsam in eine Pluswerthälfte 
und eine Minuswerthälfte, wirft sich innerlich auf eine der beiden Seiten und ent- 
kräftet, entlebt von hier aus die andere. In seiner eigenen Deutung heißen diese 
beiden Werthälften ‚Geist‘ und ‚Fleisch‘. Wirft sich die Seele auf die Seite des 
Geistes und dies ist der eigentlich artrechte und also ‚edle‘ Weg im Stile dieser 
‚so muß das Fleisch unterjocht und auf dem Wege zur Artvollkommenheit 
restlos entlebt werden“ (III, 8. 17). 


„Ein Zug auf Vergeistigung des eigenen Seins erscheint als die entscheidende 


Rasse 


stiltypische Bestimmung. Er bedingt die Ablehnung, das Feindsein gegen alles 
Triebhaft-Leibliche; er bedingt ein Ringen, dieses Triebhaft-Leibliche abzutun oder 
umzudeuten in Geistiges.‘ 

In diesem Gegensatz ist eine innere urtümliche Zwiespältigkeit notwendig an- 
gelegt: 

Beim Einzelmenschen muß sie entstehen aus der Unfähigkeit, das Hochziel des 
Typus, „die Vergeistigung‘, zu erfüllen, infolge des Mißverhältnisses zwischen die- 
sem Ziel und der zu geringen geistigen Kraft der Verwirklichung, 

Typenmäßig bleibt diese Zwiespältigkeit in jedem Falle auch bei noch so großer 
geistirer Kraft erhalten: schlackenlose Vergeistigung ohne Rest ist nicht möglich, 
es besteht immer ein Rest, der wesentlich nichtgeistig ist: das „Fleisch“, das nur 
so weit geheiligt werden kann und geheiligt wird, als es geistigen Zwecken unter- 
worfen ist. 

„Ein Weg zu Abtötung, zur Entlebung des Fleisches aber ist das Leiden im 
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Stile dieser Rasse.“ So wird es dem Menschen dieser Art „möglich, das Leiden 
gleichsam als einen umgestülpten Genuß zu erleben“, als eine Seinssteigerung 
denn „das Leiden wirkt auf der Pluswertseite des Daseins‘ im Stile dieser Artung, 
„auf der Pluswertseite eines Daseins, das auf Erlösung vom artgegebenen Zwiespalt 
zielt‘ (III, S. 17, vgl. Abb. 39. Das Leiden als Element des Daseins dieser Rasse). 

Die Umwelt erscheint in diesem Erlebensstil nicht als ein „Gegenüber“, es 
gibt hier nicht ein Gestalten- und Leistenmüssen an der Sache, wie es der nordischen 
Seele eigen war, Das Verhältnis zur Umwelt ist ein eigentümliches „Befühlen von 
allen Seiten“, ein „Forschen nach Beziehung zum inneren Eigentum des Blicken- 
den“, „ein Wissenwollen, ein nie ruhendes Lernenwollen, wie es in den jüdischen 
Schulen alter Art (den ‚Jeschiwoth) geübt, gezüchtet und oft bis zum Krampfe 
gesteigert wird“. 

Die Vollendung des stiltypischen Zuges auf Vergeistigung findet sich in dem 
das Fleisch überwindenden, im Asketentyp, im Heiligen, der die Erlösung voll- 
zogen hat. Von diesem Hochtypus her nimmt Clauß seine Bezeichnung des Ge- 
samtstils. 

Clauß selbst betont die zweite Ausprägung, in der dieser Stil zur Überwindung 
seines Zwiespalts kommen kann: an Stelle der geistigen Weltüberwindung im Sinne 
der „Erlösung‘ tritt bei Hinwendung zur „Welt“ eine andere Form: „wenn 
eine erlösungstypische Anlage im einzelnen Falle übermäßig fleischbetont und 
keine einsichtige Erziehung mehr hilft, die geistigen Kräfte gegen das Fleisch zu 
rüsten, so gelangt das Fleisch zur unumschränkten Herrschaft, und es entstehen 
Menschen, bei denen eine rücksichtslose Gier nach Stoff und stofflicher Macht 
sich durchsetzt: desto rücksichtsloser und herzloser eben darum, weil sie die Stimme 
ihres Erlösungsgewissens ein Leben lang überschreien müssen. Die Welt aus 
erster Hand zu meistern .. ... ist ihnen versagt, darum ersinnen sie sich abstrakte 
Systeme zur Erfassung der stofflichen Werte dieser Welt“ (I, S. 44). Sie finden 
darin „einen Ersatzweg der Vergeistigung, der nicht zur Heiligung führt, sondern 
zur Intellektualisierung‘ (I, S. 46). Oder aber sie suchen einen noch anderen Aus- 
weg: „aus heimlicher Verzweiflung sind sie vollendet skrupellos und deshalb oft 
erenzenlos erfolgreich. Sie herrschen aus Haß und verwandeln ihr Leben in eine 
einzige Rache an allem Einfach-Lebendigen. Alle Werte ihres Typus, von dessen 
Gesetz sie abgefallen sind, verkehren sie in ihr gerades Gegenteil: statt der Heili- 
gung schaffen sie Entheiligung, statt der Überwindung des Fleisches einen Kult 
des Fleisches, statt der Vergeistigung eine Materialisierung‘“ (I, S. 44). Ihr Typus 
stellt jene Eigenschaften des europäischen ‚Judentums dar, gegen die sich die natür- 
liche innere Haltung der europäischen, insbesondere der nordischen Menschen immer 
wieder gewehrt hat, jene Eigenschaften, aus denen heraus der Antisemitismus als 


Gegenbewegung seine Grundlage bekommt. — 


Bei der gekennzeichneten Gesamtlage scheint uns auch hier in bezug 
auf die Bezeiehnungsweise eine Abweichung von Clauß gerechtfertiet. Es 
erscheint zweckmäßiger, den Gesamttypus nicht von der inhaltlich be- 
stimmten Eigenart seiner höchsten Repräsentanten her zu kennzeichnen, 
sondern diese Kennzeichnung von der durchgängigen formal-haltungs- 
mäßigen stiltypischen Kernbestimmung aus vorzunehmen, 
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Diese stiltypische Kernbestimmung ist offenbar die urtümliche innere 
Zwiespältigkeit, die das Gesamtleben aller Menschen dieser Artung durch- 
waltet. Und wir möchten daher vorschlagen, lieber vom Zwiespalttypus 
als vom Erlösungstypus zu sprechen. 

Die Claußschen Typenanalysen schließen mit der Herausarbeitung 
eines letzten Stiltypus ab, mit der Darstellung des ‚„‚Enthebungstypus“, 
von dem wir oben (8. 76£.) bereits ausführlich gehandelt haben. 

Überschauen wir das Ganze der so von Clauß gezeichneten Typen 
seelischer Artung, so ergibt sich ein Gesamtbild eindrucksvoller Lei- 
stung. 

Wir fassen seine Einzelaufstellungen noch einmal kurz in tabellarischer 
Übersicht zusammen, gegliedert nach den verschiedenen Gesichtspunkten, 
die innerhalb dieser stilanalytischen Bemühungen als wesentlich heraus- 
sehoben werden können (Tab. 8 8. 94). 

Wir können nicht verkennen, daß hier Charakterisierungsversuche 
seelischer Artung, seelischer Stilbesonderheiten vorgelegt worden sind, 
die in ihrer Gesamtheit eine eigenartige Geschlossenheit und eine ein- 
fühlende Feinheit der Analyse zeigen, welche irgendwie zwingende Kraft 
in sich hat. 

Der kritischen Zergliederung mag es möglich sein, hier und da Über- 
steirerungen, Seltsamkeiten, Unklarheiten in den Darlegungen von Clauß 
aufzuweisen, das Wesentliche aber an seiner Leistung wird davon in 
keiner Weise berührt: Clauß hat im großen gesehen für die psychologische 
3esinnung eine neue, bisher von der Psychologie nicht beachtete Dimen- 


sion des seelischen Seins erobert. 


$ 11. Die innere Problematik der Claußschen Rassenseelenlehre 


Im Rahmen einer abwägenden und klärenden Besinnungsarbeit wird 
man trotz des innerlich bündigen und irgendwie überzeugenden Gesamt- 
eindrucks, den die Claußschen Aufstellungen zur konkreten Rassenseelen- 
lehre erwecken mögen, einige wesentliche und grundsätzliche Fragen 
stellen müssen, an denen eine kritische Stellungnahme prinzipieller Art 
sich auszurichten hat. 

Zunächst wird man dabei seın Augenmerk auf die Methode der Unter- 
suchung richten müssen. 

Clauß hat in dieser Beziehung eine gewisse Neigung, jegliche Diskus- 
sion abzuschneiden: er beruft sich auf „Intuition“ als die Quelle seiner 


Tabelle 8. Stiltypen des Erlebens bei verschiedenen Rassen nach Clauß. 


Rassentyp 
Umwelterlebt als 


Daseinsstruktur 
Verhältnis zum 
Menschen 


Verhältnis zu 
sich selbst 


Vitalität 
Affektivität 


psych. Tempo u. 


Verlaufscharakter 


Willens- 
antrieb, 
Hemmung. 


Tem- 
pera- 
ment 


Formstruktur der 


Auffangs- 
gerichtetheit 


Lebenserfüllung 
Lebenshöchst- 
form 
S Der repräsenta- 
tive Typ 
Oberster 
Lebenswert 


Gesamtcharakter 


a —  —— — nn 


Norde 
Wirkfeld 


Zielgeordnetheit 


Abständigkeit 


das „Ich“ als 
„Aufgabe“ 


nach außen dräng. 
gebändigt 


schnell, spontan 


kräftig bei starker 
Hemmung 


Sachlich gerichtet 
konkreter 
Ordnungstyp 


Leistg.alsEigenpla- 
nung.Lebenssteige- 
rung. Ehrenpflicht 


d. ‚Unternehm.‘, d. 
‚heroische Mensch‘ 


Wachsein, Wirken 


Leistungstyp 


Dale — Fale 


Boden 


Verharrung 


Selbstzenügsamkt. 


Führer — Gefolgschafts-Gemeinschaft 


das „Ich“ als 
„Substanz“ 


in sich beruhend 
beherrscht 
langsam, eckig 


mittel bei starker 
Hemmung 


Sachlich gerichtet 
konkreter 
Hinnahme-Typ 


Leistg. als Lebens- 
forderung und 
schlichte Erfüllg. 


der „Bauer“ 


Bereitsein, 
Schaffen 


Verharrungstyp 


Mediterrane Turane [Oste] 


bergende Höhle 
Daseinskapsel 


Bühne 


in sich selbst zu- 
rückgenommenes 
weilendes Dasein 


Selbstdarstellung 


Publikum 
Gesellschaft 


der Genosse, 
der Nachbar 


das „Ich“ als 
„Daseinsrahmen“ 


das „Ich“ als 
„Spieler‘* 


überschwenglich mehr vegetativ 


lebhaft 


verborgen 


glatt langsam 


mittel bisschwach 
beistark. Hemmg. 
u. stiller Ausdauer 


mittel bei geringer 
Hemmung 


Ichgerichtet 
Selbstspiegelungs- 
typ 


ungerichtet, 
Selbstaufgabetyp 


Gefallenwollen als 
3erlückenwollen. 
Grenzfall: Pose 


Geruhsamkeit im 
Genusse d. Besitz. 


der, „von dem 
man spricht‘ 


der „Rentner“ 


Sichauszeichnen, 
die „Ehrung‘ in der 
Gesellschaft 


Enthobensein, 
„Stillesein‘* 


Teilhabe- oder 


Darbietungsty = 
ei getyp Enthebungstyp 


Sippe - Gast - Feind 


Sippengeschlossenheit 


unstetig, sprung- 
haft bei verschwin- 
dender Hemmung 


Wüstenländ. Be- 


: Vorderasiat. 
duin. Bin 


v6 


Raum unendl. \ s 
Serroifong „Ort“ des Daseins 
Augenblicks- 
verhaftung 


„Fleisch‘-,,Geist“ 
Zwiespalt 


Geschäfts- 
kontrahent 


das „Ich“ als das „Ich“ als 


„Lebensfluß“ 


: br, 
geistire Kraft = 

hinreißend gebrochen E 
maßlos reflektiert z 


aufflammend rasch 


geschäftig 


formal gerichtet 
abstrakter 
Ordnungstyp 


mitgerissen, dem 
Augenblicksein- 
druck verhaftet 


osÄTLUmLWUOTgOA 
I 104. 


Wissenwollen, Zug 
auf Vergeistigung, 
Überw.d.Fleisches 


die „razija“, 
der Raubzug 


der „Gott- 


barnadase der „Asket‘ 


Weltüberwindung: 


treiben lassen, 1 
Kismet Erlösung 


Geldherrsch. 


a) geistig 
b) mat 


Augenblickstyp 
= Berufungstyp 


Zwiespalttyp 
- Erlösungstyp 


m —— 


1 — 
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Ergebnisse, auf „unmittelbare Schau“, in der sich ihm die Rassenseelen 
enthüllen sollen — unter Ausschluß aller ‚Erfahrung‘ im üblichen Sinne. 
Und er enthebt damit seine Aufstellungen im Grunde jeglichem kriti- 
schem Zugriff, da er jedem solchen Kritiker eben die Fähigkeit zu solcher 
„Schau“ und sonach jegliche Zuständigkeit absprechen wird. 

Solche Auslegung der Gesamtlage würde die Claußschen Aufstellungen 
völlig aus der Reichweite wissenschaftlicher Erörterung herausnehmen. 
Denn dabei gäbe es keinen Maßstab einer prüfenden Entscheidung über 
‚„Riehtig‘‘ und ‚Falsch‘ mehr. 

In Wahrheit allerdings ist die Sachlage doch glücklicher. 

Wie wir schon oben betont haben, ruhen Olauß’ Gesamtaufstellungen 
auf breitestem Erfahrungsboden, Allerdings ist es nieht Erfahrung im 
laboratoriumstechnischen Sinne oder Erfahrung im Sinne einer Häufung 
etwa maßmäßiger Einzelbestimmungen, wie sie z. B. in der somatischen 
Anthropologie als Grundlage dienen; es ist eine konkrete und in sich 
höchst komplexe ‚‚Lebenserfahrung‘‘, die für ihn Grundlage seiner Typen- 
schau wird (vgl. sein Prinzip des ‚„Mitlebens‘'). 

Die von ihm ausgesprochene scharfe Absetzung seines Verfahrens 
gegenüber „erfahrungsmäßigen Grundlegungen im üblichen naturwis- 
senschaftlichen Sinne bezieht sich in Wahrheit auf einen viel umschrie- 
beneren Punkt, auf sein Prinzip der „prägnanten Fälle“, an dem sich 
seine Darstellung und seine Sachentwicklung ausrichtet. 

An prägnanten Fällen führt er seine Stiltypen vor, und in der Auf- 
weisung der in diesen Typen liegenden ‚Gestaltideen‘ sieht er das Ziel 
seiner Wesensforschung. In der Tat hat er damit eine völlig von der 
Erfahrungseinstellung etwa naturwissenschaftlicher Art verschiedene 
Fragehaltung eingenommen. 

Er beruft sich dabei insbesondere auf eine Analogie mit der Mathe- 
matik, in der es auch um eine Aufweisung derartiger Gestaltgesetzlich- 
keiten geht, und deren Ansätze und Beweisverfahren ebenfalls jenseits 
des Bereichs der im üblichen Sinne verstandenen „Erfahrung“ liegen. 

Clauß scheut sich nicht, geradezu aus dieser Analogie heraus für seine 
Untersuchungen in dem gleichen Sinne eine höhere Bündigkeit und 
Gesichertheit in Anspruch zu nehmen, wie sie der Mathematik kraft 
ihrer eigenartigen Denkstruktur zugestanden wird. 

Im Sinne sorgsamerer methodischer Besinnung ist es nötig, hier eine 


grundsätzliche Bemerkung hinzuzufügen, welche jene Analogie in ihrem 


entscheidenden Punkte aufhebt: 
Die Exaktheit der Untersuchungsergebnisse der mathematischen Ge- 
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staltforschung beruht darauf, daß die Gesetzlichkeit der konkreten 
„Gestalten‘' etwa in der Geometrie evidenzmäßig durchschaubar wird — 
auf Grund der Tatsache, daß wir in diesem Felde die Gestaltordnungen 
bestimmen können aus Elementarrelationen der firuralen Elemente 
heraus. 

Die Gestaltidee ist hier eine konstruktiv-synthetische. 

Im psychischen Bereich aber ist es unmöglich, in der genannten Weise 
den Anschluß zu gewinnen an Elementarrelationen zugrunde liegender 
Elemente. Die ‚Gestalt‘ gesetzlichkeit kann nicht durch ‚Aufbau‘ von 
unten her verständlich und durchschaubar gemacht werden, Sie ist fab- 
bar allein als tektonische Bestimmung eines jeweils konkret vorliegenden, 
geschlossenen, in sich gegliederten und gerichteten Lebensganzen durch 
analytische Zergliederung und Besinnung auf die Strukturbestimmungen 
des Gegebenen eben in seiner unmittelbaren Ganzheit. 

Die Gestaltidee im psychologischen Bereich ist sonach ausgesprochen 
eine architektonisch-analytische. 

Solche architektonisch-analytische Gestaltbestimmung aber ist ihrem 
Wesen nach offenbar verschieden von jener konstruktiv-synthetischen 
Gestaltetheit mathematischer Sachgebilde, verschieden in bezug auf die 
Möglichkeiten wissenschaftlicher Durchdringung. 

Die eine, im Felde der Mathematik charakteristische Art ist völlig 
bestimmt durch außer ihr bestehende, allgemeine, eben elementare Spiel- 
regeln möglicher Teilrelationen. Bei der anderen gibt es solche Spiel- 
regeln überhaupt nicht außerhalb der konkreten Geformtheit der unter- 
schiedlichen lebendigen Typen; jene Typen selbst tragen erst in sich, in 


ihrer inneren Ordnungsgesetzlichkeit, die Bestimmungen, welche ihre 
Gestalt jeweils als Gestalt faßbar machen mögen, insofern als hier alle 
Teile in Wahrheit stets im Ganzen der lebendigen Form ‚aufgehoben‘ 
sind. 

Aus diesem sachlichen Unterschied wird verständlich, weshalb bei 
Aufstellungen über konkrete Typen der Bezug auf die reale Wirklichkeit 
hier noch eine ganz andere Bedeutung haben muß, als im Bereich der 
Mathematik. 

Die rein ideell feststellbare Geschlossenheit und innere Zügiekeit, die 
Stimmigkeit der einzelnen Teilbestimmungen im Gestaltgesetz des Gan- 
zen allein, auf die sich Clauß zur Begründung des besonderen Wissen- 
schaftsanspruchs seiner Aufstellungen gegenüber der naturwissenschaft- 
lichen Behandlungsweise beruft, kann hier nicht ausreichen. — 

In Wahrheit ist aber ja auch das Werk von Clauß nicht eine rein 
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formale, aus reiner Erleuchtung gewonnene, abstrakte Gestaltentypik, 
sondern es ruht im echten Sinne auf unmittelbarer und lebendiger Er- 
fahrung, wie wir vorher (oben 8. 71 u. 85) betonten. 

Wenn er selbst hier das Wort ‚Intuition‘ gebraucht, so darf dieses 
nur verstanden werden als Gegensatz zu einem formalen, schematischen, 
abstrakten Denken, wie es bei falscher Übersteigerung der Kigenart 
naturwissenschaftlicher ‚exakter‘ Methodik im schulmäßigen Sinne die- 
ser vielleicht zugeschrieben werden kann. 

Trotz dieser Gegensätzlichkeit aber entfaltet sich auch die Claußsche 
„Intuition“ nicht im leeren Raume, sondern auf dem Boden unmittel- 
barer Erfahrung, auf dem Boden lebendiger Sacherfassung. Auch die 
Methode der prägnanten Fälle ist eine empirische Methode — genau wie 
die naturwissenschaftlichen Methoden der Fallhäufung auch. 

Mit dieser Feststellung wird der gelegentlich gegen Clauß erhobene 
Einwand, sein Ansatz sei schon im Grundsätzlichen als unwissenschaft- 
lich zu bezeichnen, überwunden.! 

Bedeutsamer als Einwände dieser Art sind jedoch bestimmte sachliche 
Schwierigkeiten, die innerhalb des Claußschen Gesamtansatzes bei im- 
manenter Kritik heraussehoben werden können und die in der Tat eine 
Reihe grundsätzlicher Fragen als noch völlig ungeklärt erweisen. 

Zunächst hat man Clauß dadurch zu widerlegen gesucht, daß man 
einen absoluten Widerspruch zwischen seiner Kernthese und der reinen 
Tatsache seines Verfahrens zu sehen meinte. 

In seiner eigentlichen Kernthese behauptet Clauß, daß es eine Stil- 
gesetzlichkeit des Erlebens in dem von ihm umschriebenen Sinne gäbe, 
daß diese Erlebensweise spezifisch rasseneigen sei und dab das Erleben 
eines bestimmten Menschen jeweils „durchaus und immer‘ an seine ihm 
eigene Erlebensweise gebunden sei. 

Dieser Zentralbehauptung von Clauß stellt man nun Clauß’ eigene An- 
weisung über den Weg zur Erfassung unterschiedlicher Stilgesetzlich- 
keiten gegenüber: seine Anweisung zum Mitleben mit denen, die wir ver- 
stehend erforschen wollen, die in der Vorschrift gipfelt: der Forscher 
müsse ‚in die Rolle des Menschen, den er so miterleben will, hinein- 
wachsen‘ (s. oben 8.71). 

' Die Frage nach den wissenschaftstheoretischen Grundlagen eines Denkens in 
Typusbegriffen, um die es hier letztlich geht, kann an dieser Stelle nicht weiter 
erörtert werden. Zur tieferen Klärung sei an dieser Stelle auf die feinsinnigen, grund- 
legenden Erwägungen hingewiesen, die Rothacker in seiner „Geschichtsphilosophie“ 


(1933) in dieser Beziehung vorlegt. 
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Man fragt ganz riehtig, wo denn hier die Stilgebundenheit bleibe, 
die in der eben erwähnten Zentralthese von Clauß behauptet wird. 

Der Einwand, der damit erhoben wird, scheint formal richtig, In 
Wirklichkeit trifft er die Claußschen Aufstellungen nicht. 

Denn Clauß selbst behauptet jene Stilgebundenheit ja nur für ‚reine‘ 
d.h. extreme Fälle. 

Wir haben oben gesehen, wie neben dieser primären Stilgebundenheit 
des prägnanten Extremfalles bei Clauß sehr wohl charakteristische, in 
den tatsächlichen Verhältnissen gegebenen Verwicklungen aufgedeckt 
werden, die wir in den Erscheinungen der Zwiegezügigkeit des Erlebens- 
stiles, der möglichen Gebrochenheit des Ausdrucks, der Tatsachen der 
Ausdrucksüberprägung und Erlebensüberprägung kennen gelernt haben. 

Hier ist in der Tat kein Widerspruch mehr vorhanden; von einer 
inneren Aufhebung des Standpunktes kann nicht die Rede sein. 

Es liegt zwar in diesen Verwicklungen eine tatsachenmäßig begründete 
allgemeine Schwierigkeit vor, wie wir schon oben betonten. Doch stammt 
diese Schwierigkeit eben aus den Tatsachen. Und sie tritt auf in jeder 
Typologie strukturell innerlicher Art (vgl. Rothacker a. a. O.). 

Die eigentlich entscheidenden Schwierigkeiten liegen mehr im Innern 
des Claußschen Systemansatzes. 

An erster Stelle muß hier als innere Fragwürdigkeit seiner ausdrucks- 
analytischen Verfahrungsweise die unklare Stellung derselben im Gan- 
zen der Claußschen Gesamtmethodik hervorgehoben werden. 

Vergegenwärtigen wir uns die Art, wie Clauß konkret seine Typen- 
charakteristiken auf Grund ausdrucksanalytischer Deutung der leib- 
lichen Gegebenheiten entwickelt, so wird man sich auf der einen Seite 
einer gewissen Überzeugungskraft seiner Darlegungen, einer gewissen 
inneren Bündigkeit nicht entziehen können. 

Auf der anderen Seite aber begegnet man dabei wieder Formulierun- 
gen, die seltsam, befremdlich anmuten — nicht etwa bloß in bezug auf 
den in ihnen formulierten Aussageinhalt, sondern noch viel mehr in bezug 
auf den Eindruck eines eigenartigen ‚In-der-Luft-Schwebens‘, einer 
irgendwie ihnen eigenen Unfundiertheit in methodischer Hinsicht. 

Wenn z. B. der Leibesbaustil bestimmter Menschentypik erläutert wird 
durch den Baustil des Kamels, und zwar nicht etwa im Sinne bloß einer 
rein beschreibenden Analogiebildung, sondern im Sinne einer hier 
vorausgesetzten tieferen, sachlich gegebenen Gleichartigkeit wesens- 
mäßiger Art, dann werden wir unwillkürlich ein inneres Stutzen erleben, 
ein Nicht-mehr-so-ohne-weiteres-Mitkönnen, auch wenn wir besten 


Rassenseelenlehre unter dem Blickpunkt ausdrucksanalytischer Begründung 99 


Willens jede Voreingenommenheit und jede vorweg ablehnende, kritisch 
reservierte Haltung dem von Clauß vorgetragenen Neuen gegenüber zu 
vermeiden die Absicht haben. Irgendwie werden wir uns dem Eindruck 
nicht entziehen können, es handele sich hier um Übersteigerungen, die 
ins Leere hinausführen. 

Das gleiche gilt etwa, wenn Clauß zu deduzieren versucht, daß be- 
stimmte Leibesbaustile jeweils nur zu einer bestimmten Landschaft stil- 
mäßig dazugehören, so etwa, wenn in dem Falle des zwiespalttypischen 
Menschen und des Kamels behauptet wird, der beiden gemeinsame Bau- 
stil hänge mit der gemeinsamen Lebenslandschaft zusammen, mit der 
morgenländischen Landschaft und ihren Besonderheiten. 

Wenn Clauß selbst sich hier auch vorläufig nur in vagen Möglichkeiten 
bewegt, so steht dahinter doch eine innere Überzeugtheit. Woher aber 
diese Überzeugtheit kommt, worin sie gründet, das bleibt verborgen und 
eben damit stellt sich jenes Gefühl inneren Unbehagens ein, die innere 
Frage, ob hier nicht vielleicht doch irgend etwas nicht in Ordnung sei. 

Diese innere Bedenklichkeit auf ihre Wurzeln zurückzuführen, ist 
nicht schwer. 

Im Grunde genommen muß sie auch bestehen bei der völlig analog 
elagerten Frage nach der Wesenszuordnung zwischen Leibesbaustil und 
Seelenbaustil; nur wird man hier über die Frage möglicherweise durch 
die suggestive Sicherheit und Bestimmtheit der Claußschen Einzel- 
aufstellungen stiltypischer Art und durch den Eindruck einer tatsäch- 
lich bestehenden inneren Bündigkeit in diesen Einzelaufstellungen hin- 
weggetäuscht. 

Nun wir die Frage aber an krasseren Sonderfällen extremerer Art 
irgendwie sicher jeder beim Kennenlernen der Claußschen Behauptungen 
erlebt haben. wird es natürlich, dieselbe Frage auch auszudehnen auf 
das Problem ‚‚Leibesstil-Seelenstil-Zuordnung‘“. 

Ist man erst aufmerksam geworden, so wird es leicht, zu formulieren, 
was hier eigentlich fehlt. Es ist das der Mangel einer funktionellen Rück- 
beziehung der hier behaupteten Strukturidentitäten auf anderweitig be- 
kannte. umfassendere und übergreifendere Tatsachen, der uns hier fehlt 
und dessen Mangel uns wie ein Hinaustreten in leeren Raum anmutet, 

Solche funktionelle Einordnung ist für Clauß überhaupt kein Problem. 
Um die Aufgabe, für den Bezirk der in seinem Zusammenhang wichtigen 
Erscheinungen ein derartiges Rahmenprinzip anzugeben, von dem aus 
die in Frage kommende leibseelische Entsprechung jedenfalls zunächst 
grundsätzlich irgendwie verstehbar erscheinen kann, kümmert sich Clauß 
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an keiner Stelle. Er bezieht sich gewissermaßen auf eine unmittelbare 
Gewißheit zurück, die derartiges überflüssige erscheinen läßt. 

Allein, wenn in extrem gelagerten Fällen Zweifel an der Sicherheit 
dieser Gewißheit auftreten, dann entsteht die Frage, ob hier nicht eine 
tiefere Begründung nötig ist, die Frage, ob es nicht vielleicht doch mög- 
lich ist, aus derartigen übergreifenden Gesichtspunkten eine Abgrenzung 
zu finden für die Reichweite desjenigen Bezirks, für den jene Auslegungs- 
weise probehaltig sein mag, jenseits dessen aber ihre Anwendung proble- 
matisch oder sar fehlleitend wird. 

So muß es als wichtige Aufgabe angesehen werden, daß eine Klärung 
gerade dieses Punktes im einzelnen erfolgt, da sonst irgendwie ein Ge- 
fühl methodischer Unsicherheit gegenüber dem Gesamtertrag der Clauß- 
schen Aufstellungen sich ergeben mag, das die volle Anerkennung bei 
kritisch verantwortungsvoller Haltung unmöglich macht. — 

An zweiter Stelle weisen wir auf die sachliche Problematik hin, die 
in Clauß’ grundlegendem Begriffsgegensatz von Stiltypus und seelischen 
Eigenschaften vorliest, 

Seelischer Stiltypus und seelische Eigenschaften erscheinen bei Clauß 
als eigenartig unterschiedene Besonderheiten im seelischen Gesamt- 
bestande. 

Sie können als „Erlebensweise“ und ‚„Erlebensinhalt“ gesenüberge- 
setzt werden, und gehören nach Clauß stets unmittelbar zusammen: 
kein Erlebensinhalt kann im Bewußtseinsstrome auftauchen außer in 
einem bestimmten Stile. Der Inhalt „Zorn“ z. B. kann nicht „an sich“ 
erlebt werden, d.h. nicht stilfrei, ungeformt. Sobald er da ist, d.h. er- 
lebt wird, ist er stilbestimmt. Die Stilbestimmtheit gehört zu seinem 
Wesen. 

Der Gegensatz zwischen Erlebensstil und Erlebensinhalt meint also, 
wie Clauß das ausdrückt, nichts anderes als eine „rein gedankliche‘ 
Scheidung; richtiger formuliert, er meint eine Scheidung zweier in sich 
unselbständiger Momente am erlebnismäßig Gegebenen, eine differen- 
zierte Heraushebung bestimmter Seiten des geschlossenen Erlebnisganzen. 

Wie aber das Verhältnis dieser Erlebensmomente gedacht werden soll, 
dafür findet man bei Clauß nur relativ vage Andeutungen und Um- 
schreibungen. 

Clauß spricht davon, der Erlebensstil „‚durchwirke“‘, „‚durchforme‘ 
das gesamte seelische Leben, er bezeichnet ihn als eine Gesamtbe- 
stimmung dieses seelischen Lebens, die über allen Einzelinhalten steht. 

Er bestimmt die stiltypische Eigenart des Erlebens als die hinter dem 
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seelischen Sein stehende platonische ‚‚Gestaltidee“, welche der Artung 
nach das sanze seelische Sein durchgreift. 

Wie dieses „Durchgreifen‘ konkret zu denken sei, welche funktionellen 
Wirkungszusammenhänge hinter dieser hier angedeuteten Beziehung von 
Stiltypus und Eigenschaften stehen, das bleibt bei Clauß völlig dunkel. 
Bine Einordnung des von ihm neugewonnenen Begriffs „Stiltypus‘ in 
unmittelbare psychologische Funktionszusammenhänge sucht man bei 
ihm vergebens. 

Die Gegenübersetzung von „Stiltypus‘ und „Eigenschaften“ erscheint 
so als lediglich formal begrifflich; ihre Unterbauung von unten her, aus 
den Funktionsgesetzlichkeiten des psychischen Geschehens, wird von 
Olauß nicht als Problem gesehen. 

Erst eine solche funktionelle Einordnung aber in den Rahmen all- 
gemeinpsychologischer Zusammenhänge kann zu einer wirklich befrie- 
digenden Rechtfertigung dieses Begriffs „Stiltypus“ führen, Sie bleibt 
also eine dringliche, noch offene Forderung gegenüber der Denkweise 
von ÜUlauh. 

Darüber hinaus ist endlich eine dritte Frage noch grundsätzlich ent- 
scheidend für die sachliche Bedeutung der Claußschen Aufstellung. 

Geben wir Clauß ruhig zu, daß man mit vollem Recht und tieferer 
Begründetheit von stiltypischen Bestimmtheiten des seelischen Seins 
sprechen könne, und geben wir ihm weiter zu, daß seine konkreten Auf- 
stellungen solcher stiltypischer Gesamtbilder in ihrer inneren Bündigkeit 
und Überzeugungskraft wirklich als reale Befunde anerkannt werden 
können, so bleibt noch eine Frage offen, die das ganze seiner Ergebnisse 
betrifft: wir können fragen, mit welehem Rechte denn Clauß diese seine 
Typenaufstellungen als rassentypisch bezeichnet. 

Handelt es sich hier wirklich um Bestimmungen, die im echten Sinn 
rasseeigen, d.h. ursprünglich biologisch-biopsychisch begründet sind ! 

Oder handelt es sich hier vielleicht gar um allgemein menschliche 
Formen der Haltungs- und Erlebensweise, die — im Extremfall gedacht 

vielleicht völlig universelle Bedeutung haben mögen ? Handelt es sich 
hier um Erlebensbestimmungen, die ihrem Gehalt nach angesehen wer- 
den müssen als Sekundärprägungen aus dem persönlichen Schicksal, aus 
Kulturtradition, aus Einwirkungen geistiger Art, aus Lebensformen des . 
den Einzelnen tragenden Kulturmilieus und der durch dieses Milieu an 
den Einzelnen gestellten Kulturforderungen ? 

Vergegenwärtigen wir uns Clauß’ Gesamthaltung, so sehen wir, dab 


er selbst eine Rückbeziehung seiner Ergebnisse auf biologische Betrach- 
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tungen völlig vermeidet. Mit den Rassebestimmungen der biologisch- 
somatischen Anthropologie will er nichts gemein haben. Er setzt sich 
selbst geradezu in einen ausgesprochenen Gegensatz dazu, so daß von 
hier aus keine Stütze in bezug auf unsere letzte Frage gewonnen werden 
kann. 

Betrachten wir inhaltlich die Gesamtbestimmungen der Claußschen 
Typen (,Leistungstyp“, „Darstellungstyp“, „Berufungstyp“, „Erlö- 
sungstyp” usw.) so erscheint ein Zusammenhang mit biologisch-biopsy- 
chischen Bestimmungen zunächst unfaßbar. Wir sehen eigentümliche 
Gesamtbilder unterschiedlicher Haltungs- und Erlebensweisen vor uns, 
die in ihren Besonderheiten anscheinend völlig der biologisch-biopsychi- 
schen Sphäre entrückt scheinen, die ausgesprochen in geistige Haltungs- 
bestimmtheiten hineinweisen, bei denen der Anschluß an etwaige kul- 
turelle Lebensformen zunächst viel natürlicher erscheinen mag, als jer- 
liche andere Deutung, wenn man berücksichtigt, daß der von Olauß ver- 
suchte Anschluß seiner Typen an bestimmte Leiblichkeiten unterschied- 
licher Rassenzugehörigkeit soeben von uns in seiner Problematik charak- 


terisiert ist. 


Im ganzen gesehen müssen wir bei der gekennzeichneten Sachlage 
feststellen, daß auch der Claußsche Versuch zur Aufstellung einer kon- 
kreten Rassenseelenlehre uns eine volle Klärung des Problems der Ras- 
senseele im Grundsätzlichen nicht gibt. 

Solche grundsätzliche Klarstellung, die möglicherweise auch die eben 
umschriebene prinzipielle Problematik der Claußschen Betrachtungen 
mag rückwärts unterbauen können, muß offenbar auf anderen Wegen 
gesucht werden, als wir sie bisher beschritten haben. 

Wir dürfen unsern Ausgang nicht bereits von den konkreten Gegeben- 
heiten in der rassenmäßigen Besonderung der Menschen her unmittelbar 
nehmen, sondern wir müssen versuchen, zurückzugehen auf die Tat- 
sachengrundlagen, von denen aus diese rassenmäßige Besonderung der 
Menschen ihre gedankliche Begründung und ihre funktionelle Aufklä- 
rung finden mag. 

Diese Tatsachengrundlagen sind zu suchen im Bereich der Erblich- 
keitsprobleme. Und von diesem Bereich her wollen wir nunmehr uns 
bemühen, in einem neuen Ansatz bis an die Grundlagen des Problems 


der Rassenseele vorzudringen. 


ZWEITER HAUPTTEIL 


Funktionell-empirische 
Begründungsmöglichkeiten für den Ansatz 
einer allgemeinen Rassenseelenlehre 


Wenn wir uns um die funktionelle Rückgliederung der Rassenseelen- 
probleme in den Rahmen erbpsychologischer Besinnung bemühen wol- 
len, so vollziehen wir damit in unserm Bereich denselben Schritt, durch 
den auch in der allgemeinen somatischen Rassenlehre die letzte Begrün- 
dung für die wissenschaftliche Bündigkeit des Rassenbegriffs gewonnen 
wird, den Schritt zur Einordnung der Rassenprobleme in übergreifende, 
allgemeinere biologische Gesetzlichkeiten, die den Rassenbegriff von 
seinen funktionellen Wurzeln her in einem zwar gewissermaßen indirek- 
ten, dafür aber um so besser gegründeten Weg zu sichern gestatten. 

In drei Stufen entfalten wir die Tatsachenfeststellungen und die ge- 
danklichen Erwägungen, welche zu diesem Ziele hinführen: Wir schicken 
eine kurze Analyse der allgemeinen erbbiologischen Prizipien in ihrem 
erundsätzlichen Verhältnis zur Gesamteigenart des seelisch-geistigen 
Seins voraus, eine Analyse, die zur klaren Erfassung der Problemlage 
im Generellen wichtig erscheint. Wir schließen daran eine Darstellung 
der hauptsächlichsten Ergebnisse der konkreten erbpsychologischen Tat- 
sachenforschung an. Und wir steigen von da aus auf zu einer Besinnung 
über die Allgemeinprobleme der psychischen Erblichkeit. 

Auf der Grundlage der so gewonnenen erbpsychologischen Prinzipien 
erweist es sich dann als möglich, wirklich im echten probehaltigen Sinne 
zu einer Gesamtbegründung der Idee der Rassenseele zu gelangen, welche 
nicht nur eine grundsätzliche Legitimierung dieser Idee gibt, sondern 
zugleich auch in manchen Beziehungen eine innere sehaltsmäßige Klä- 
rung des konkreten psychologischen Rassendenkens in sich schließt, wie 


wir es bisher kennengelernt haben. 


Petermann, Rassenseele 
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Erstes Kapitel 


Die generell erbbiologischen Grundlagen 
des somatischen Rassenbegriffs und ihre Problematik im Hinblick 
auf den Bezirk des seelisch-geistigen Seins 


5412. Der elementare Mendelismus 


als Grundlage des somatischen Rassenbegriffs 


Der Bestand einheitlicher Rassen ist identisch mit der Tatsache der 
Erbfestigkeit der Rassencharaktere, der für die betreffenden Rassen 
kennzeichnenden „Rassenmerkmale“, in der Folge der Generationen. 

Für eine positive Beantwortung der Frage, ob der Rassenbegriff wis- 
senschaftlich fundiert sei oder nicht, ist sonach notwendige (keineswegs 
schon hinreichende) Bedingung, daß die Möglichkeit solcher Erbfestig- 
keit auf Grund erbbiologischer Tatsachenerhebungen feststellbar sei. 

Die erbbiologischen Tatsachenerhebungen — leichter vollziehbar als 
rassentheoretische Analysen und vor allem auch experimenteller Metho- 
dik zugänglich müssen sonach entscheidendes Gewicht im Rahmen 
einer wissenschaftlichen Grundlegung des Rassenbegriffs besitzen. 

Ihre Grundergebnisse — auf sie allein kommt es im wesentlichen an - 
sind heute bereits weithin bekannt. 

Sie sind zusammengefaßt in den Mendelschen Gesetzen, die wir hier 
in knappster Form nach ihrem allgemeinen Gehalt kennzeichnen, so wie 
sie schulmäßig jedem Gebildeten heute schon geläufig sein mögen. 

Der grundsätzliche gedankliche Ansatz dieser Gesetzlichkeiten ist ge- 
geben in der Rückbeziehung der einzelnen erblichen Körpermerkmale 
auf Anlagebestimmtheiten (Erbanlagen, Gen-Faktoren), die im Prozeß 
der Befruchtung von den elterlichen Organismen aus das neue Indivi- 
duum konstituieren. 

In bezug auf jedes Merkmal muß dabei die Annahme einer Paarigkeit 
der Anlagen vorausgesetzt werden, entsprechend der Tatsache, daß die 
Eigenschaften des neuen Individuums sowohl vom Vater wie von der 
Mutter her bestimmt werden. Die Seinsbestimmung (Erscheinungsbild, 
Phänotypus) des Individuums in bezug auf eine bestimmte Eigenschaft 
(z. B. Augenfarbe), hängt dabei ab von Erb,,art‘‘ und Erb..stärke“ der 
in bezug auf diese Eigenschaft von väterlicher und mütterlicher Seite 
her zusammenkommenden beiden Anlagen. 

Sind beide Anlagen gleichartig, so ist der Ausfall der Eigenschaft selbst- 
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verständlich. Wir finden Gleicherbigkeit. Diesem Fall entspricht rassen- 
theoretisch gesehen Reinrassigkeit in bezug auf das betreffende Merkmal. 

Sind beide Anlagen verschiedenartig, so wird der Ausfall verwickelter. 
Hier gelten die beiden ersten Mendelschen Gesetze: das Gleichförmig- 
keitsgesetz, das die erscheinungsmäßige Einheitlichkeit der aus einer 
Rassenkreuzung hervorgegangener Individuen in bezug auf das betrach- 
tete Merkmal feststellt; und das Spaltungsgesetz, das besagt, daß bei 
Verbindung von solchen Rassenmischlingen die großelterlichen Eigen- 
schaften, die scheinbar verschwinden, in Wahrheit aber anlagemäßig 
bloß überdeckt waren, wieder zum Vorschein kommen, und zwar nach 
ganz bestimmten einfachen Zahlenverhältnissen, daß also bei einer Be- 
völkerung von Rassenmischlingen in der nächsten Generation die ent- 
gegengesetzten Merkmale der beiden Stammrassen auch im Erschei- 
nungsbilde in ganz bestimmtem Prozentsatz rein wieder sich ‚abspal- 
ten‘, „herausmendeln‘“. 

In der schematischen Einfachheit dieser beiden Gesetze stellen sich 
die Verhältnisse nur dann dar, wenn man lediglich die Variabilität einer 
einzelnen Eigenschaft verfolet, wie das bei den ersten Versuchen Men- 
dels an Pflanzen ausschließlich geschah. 

Die Komplexheit der Verhältnisse, wie sie im wirklichen Leben vor- 
liegt, wie sie besonders auch bei der Anwendung der Erbgesetze auf den 
Menschen wesentlich ist, wird darüber hinaus durch ein drittes Mendel- 
sches Gesetz eingefangen, durch das Gesetz der Unabhängigkeit der Merk- 
male, das Gesetz der freien Gen- Kombination beim Erbgang von Merkmals- 
mannigfaltigkeiten. - 

In diesen drei Mendelschen Gesetzen ist das Wesentliche der elemen- 
taren Erbbiologie umschrieben, wie es für den Fall der in Rücksicht auf 
die tatsächlichen Verhältnisse in der Menschheit so besonders wichtigen 
Rassenmischung maßgebend ist. 

Vor allem sind es dabei zwei Umstände, die Beachtung verdienen: 

l. Die Tatsache, daß die einzelnen Merkmale der beiden beteiligten 
Stammrassen in der Folge der Generationen sich wieder „abspalten‘ 
und reinerbig weiter vererben, bedingt, daß als Produkt einer Rassen- 
mischung keineswegs eine „Mischrasse“, eine Rasse im echten Sinne, ent- 
steht, deren komplexe Merkmalsbestimmungen sich in der Folge der Ge- 
nerationen erbfest weiter erhalten. 

Ebensowenig zwar kommen die beiden Stammrassen als solche — in 
der vollständigen Ganzheit ihrer Merkmale — zutage; es treten aber auf 
jeden Fall immer wieder die einzelnen reinen Merkmale der Stamm- 
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rassen jeweils in unterschiedlichen Kombinationen mit den übrigen Erb- 


faktoren der Gesamtmischung heraus, und zwar erscheinen sie in ihrer 


weiteren Erbwertigkeit wieder als echt reinerbig. 

Die Häufigkeit des Auftretens solcher reinerbigen Bestimmungen muß 
in der Folge der Generation notwendig zunehmen. Und dabei werden 
dann auch immer wieder Individuen auftreten, die zum Schluß im Groß- 
teil ihrer Erbbestimmungen reinerbig dem einen oder dem anderen Ge- 
samttypus der Stammrassen entsprechen und diesen Typus als ganzen 
reinerbig weitergeben; mit anderen Worten: in einem Rassengemisch 
treten immer wieder Vertreter der Stammrassen auf, Dabei wird die 
Häufigkeit des Auftretens solcher Individuen im Sinne der einen oder 
der anderen Stammrasse natürlich weiterhin davon abhängen, ob und 
in welchem Maße bei dem ursprünglichen Vermischungsvorgang die eine 
Rasse in stärkerer Zahl vorhanden war als die andere. In diesem Falle 
wird das Häufigkeitsverhältnis, in dem Repräsentanten der Stammrassen 
im Rassengemisch zutage treten, einen Rückschluß auf die relative Stärke 
der Beteiligung der Stammrassen am Aufbau der betrachteten Gesamt- 
bevölkerung erlauben. — 

2. Da die einzelnen Eigenschaftsbestimmungen nach dem dritten Men- 
delschen Gesetz jede völlig unabhängig von der anderen, in freier Zu- 
fallskombination, von Fall zu Fall zusammentreten, wird es — vom 
Einzelindividuum innerhalb einer solchen Mischbevölkerung aus ge- 
sehen — sehr verschiedene Möglichkeiten geben. Der Einzelne kann u. U. 
in bezug auf alle Merkmale mischerbig sein er ist im echten Sinne 
„hassenmischling‘‘. Der Einzelne kann im Extremfall alle rasseneigenen 
Merkmale der einen Stammrasse vollständig aufweisen, und zwar in 
reinerbiger Angelegtheit; er ist dann im echten Sinne ‚reinrassie“. 
Der Einzelne kann ebenso alle diese Merkmale der einen Stammrasse 
erscheinungsbildlich besitzen, in seiner Erbwertigkeit jedoch kann er 
in bezug auf eine Reihe soleher Merkmale durchaus mischerbig sein 
das Prädikat der „Reinrassigkeit‘‘ kann ihm in diesem Falle im vollen 
biologischen Sinne nicht zugesprochen werden, 

Im allgemeinen werden diese Extremfälle nicht eintreten, vielmehr 
wird der Einzelne gegebenenfalls in einer Reihe von Merkmalen rein- 
rassıg vielleicht die eine Stammrasse repräsentieren, während die übri- 
gen Merkmale irgendwie gemäß den Dominanzverhältnissen unterschied- 
lich bestimmt sein mögen. — 

Da in der Gegenwart im Gefolge der mannigfaltigen Völkerdurch- 
mischungen im Laufe der Geschichte und Urgeschichte nirgends im vol- 
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len Sinne reinrassige Bevölkerungen auffindbar sind, so haben diese Be- 
trachtungen die größte Bedeutung für das Verständnis der tatsächlichen 
Verhältnisse. 

Von besonderer Wichtigkeit gerade in unserem Zusammenhang wird 
es dabei sein, daß offenbar für die Rassenzuordnung des Einzelnen es 
auf keine Weise hinreicht, etwa nur einen Teil seiner Merkmale zu unter- 
suchen und daraufhin schlußfolgernd zu behaupten, er gehöre im ganzen 
Bestande seiner Merkmale zu derjenigen Stammrasse, die man etwa bei der 
Teiluntersuchung als vorherrschend oder gar durchgängig auftretend ge- 
funden hat. Denn gegenseitige Bindungen solcher Einzelmerkmale im Erb- 
sange bestehen ja nach dem Prinzip der freien Kombination der Gene nicht. 

So ist es z. B. hiernach methodisch falsch und grundsätzlich abzuleh- 
nen, wenn man aus der Feststellung, daß ein Individuum etwa körper- 
lich die Merkmale der nordischen Rasse aufweist, nun einfach folgert, es 
würde auch in seelisch-geistiger Beziehung notwendig diesem Typus ent- 
sprechen. Die Möglichkeit dazu besteht allerdings, und zwar ist die Wahr- 
scheinlichkeit um so größer, je durchgängiger in allen körperlichen Merk- 
malen die Eigenheiten der betreffenden Rasse auftreten. Eine Sicherheit 
aber gibt es selbst dann nicht; es kann also etwa in einem vollkommen 
nordischen Körper durchaus eine ostische Seele wohnen (vgl. oben 8. 82). 

Die prinzipielle Schwierigkeit, welche damit für den Ansatz einer kon- 
kreten Rassenseelenlehre sich ergibt, erscheint von höchster Bedeutung; 
sie scheint den Gesamtansatz aller Aufstellungen zur konkreten Rassen- 
seelenlehre, wie sie etwa Günther oder Clauß vorlegen, grundsätzlich in 
Frage zu stellen. — 

Darüber hinaus zeigt sich bei genauerer Besinnung noch eine weitere 
prinzipielle Problematik in der Beziehung der gekennzeichneten erb- 
biologischen Ansätze auf das seelische Sein: Die grundsätzliche Auf- 
fassung vom Gesamtaufbau des menschlichen Individuums, zu der diese 
Erbbiologie führt, scheint in einem inneren Widerstreit mit denjenigen 
Prinzipien zu stehen, zu denen die moderne allgemeinpsychologische Be- 
sinnung gekommen ist. 

Wir gehen diesem an die Wurzel greifenden Widerstreit genauer nach. 


$ 13. Die Allgemeinprobleme der psychologischen Erblehre 
vom „höheren Mendelismus“ aus gesehen 


Der entscheidende Differenzpunkt, der den erbbiologischen Rassen- 


ansatz, wie wir ihn bisher entwickelt haben, von der modernen allgemei- 
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nen Psychologie der prinzipiellen Denkstruktur nach trennt, läßt sich 
in eine knappe Formel zusammenfassen: Die Rassensomatik seht von 
einem atomistischen Bilde der somatischen Existenz des Menschen aus. 
Die Psychologie dagegen orientiert sich unter dem Zwange ebenso 
bündiger Tatsachenforderungen — grundsätzlich an einer ganzheitlichen 
Auffassung vom seelischen, genauer psychophysischen Sein des Menschen. 

Atomistik auf der einen, Ganzheitsauffassung auf der anderen Seite 
sind Ansatzweisen, die zunächst unversöhnbar und unausgleichbar ein- 
ander entgegengesetzt sind. 

Beide sind prinzipiell aufs klarste und eindeutigste ausgeprägt und be- 
sründet. 

Die allgemeine Rassenlehre jedenfalls hat in ihren prinzipiellen ver- 
erbungstheoretischen Grundlagen Mendelscher Art einen von Kern auf 
atomistischen Ansatz, von dem sich zunächst nichts abdingen läßt: 

In der hier herrschenden Denkweise ist das Individuum ein Aggregat, 
eine Zusammenfügung seiner einzelnen erbmäßig fundierten Eigen- 
schaften. 


Diese Eigenschaftsanlagen (Gene) sind in ihrer Daseinsbe stimmung durchaus 
elementenhaft gedacht. Sie haben ihren Bestand jede rein in sich, völlig unab- 
hängig von allem, was sonst im Erbzusammenhang wirksam sein mag. Sie sind 
völlig frei — nach den Gesetzen der Zufallsauswahl — kombiniert. jede ein von allen 
anderen Erbfaktoren unabhängiger, für sich wirkender Baustein in dem Gesamt- 
gefüge der Eigenschaften des Lebewesens, durchaus im Sinne der Atome im Auf- 
bau der physikalischen Körperwelt (Prinzip der freien Gen-Kombination). 

Die Lebewesen erscheinen dabei als Gefüge ihrer mosaikart ig zusammenkom- 
menden Eigenschaftsbestimmungen. Sie sind in bezug auf diese Eigenschafts- 
bestimmungen vom Charakter eines reinen Aggregates, insofern als es eine rein 
zufällige, faktische Angelegenheit ist, wie die verschiedenen Eigenschaftsbestimmun- 
gen im Rahmen der überhaupt durch die jeweilige Gattung festgelegten Eigen- 
schaftsbereiche nun konkret ausfallen. 

Diese ganze atomistisch aggregative Denkweise wird noch verstärkt, noch hand- 
greiflicher gemacht dadurch, daß die Biologie unmittelbar gegenständlich die Bau- 
steine dieser Mosaikstruktur des menschlichen Erbgutes und entsprechend der 
menschlichen Lebenseigenschaften aufzuweisen sich in der Lage glaubt. 

Die Biologie der Keimzelle nimmt als materiell- körperlichen Träger des Trans- 
portes der Erbfaktoren Mendelscher Art von Eltern- auf Kinderorganismus die 

Chromosomen an, die in der besonderen Art ihrer I 'eilungsgesetze bei der Zellteilung 
bzw. der Keimzellbefruchtung tatsächlich eine unmittelbare 1 Entsprechung zu den 
ja vorläufig nur formalen Bestimmungen der Mendelschen Verer bungsgesetze zeigen. 

Das Ausmaß dieser Repräsentation geht so weit, daß z. B. Morgan auf Grund 
umfassender Versuche an der Taufliege ein Gen- Kartogramm für die einzelnen Rigen- 
schaften dieses Tieres aufstellt, nach dem die einzelnen für die verschie denen Eigen- 
schaften des Individuums entscheidenden Eigenschaftsbestimmer direkt jeweils 
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einem für jeden von ihnen ganz spezifischen eindeutigen Platz in genau einem der 
{hei diesem Insekt nur in Vierzahl vorkommenden) charakteristisch auch in ihrer 
Form und Größe verschiedenen Chromosomen zugeteilt sind (Abb. 40). 

Wie diese weitreichenden Schlußfolgerungen begründet sind, können und brau- 
chen wir hier nicht erörtern. Genug, sie werden gemacht. Und zwar mit völlig 
präziser, durchaus kritisch besonnener Ableitungsweise und mit in ihrer Art bün- 


digen Betrachtungen. 
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Abb. 40. Chromosomenkarte der Erbfaktoren der 'Taufliege 
(nach Morgan). 


Die hier zum Ausdruck kommende, absolut atomistische Denkweise 
beherrscht faktisch weithin die Wissenschaftsauffassung der Vererbungs- 
forscher und damit auch die darüber sich weiterhin erhebende Rassen- 
lehre: In ihr wird der eigentliche Kern für die echte Wissenschaftlichkeit 
in der Behandlung jener Frage gesehen. Und in krasser Ausprägung einer 
dem entsprechenden Grundüberzeugung wird von den Vorkämpfern sol- 
cher Arbeit (z. B. von Goldschmidt) jeder Versuch, nun gegenüber der 
Atomistik des Eigenschaftsmosaiks in irgendeinem Sinne die Ganzheit 
des lebendigen Organismus zur Geltung zu bringen, als „Metaphysik“, 
d.h. in der Auffassung dieser „positivistischen“ Experimentalbiologie: 
als offenbarer Unsinn hingestellt.! — 

1 &o von Goldsehmidt in der Diskussion gelegentlich eines von ihm in der 


'Tungehi-Universität Shanghai gehaltenen Vortrags. 
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Auf der anderen Seite steht die innere Entwieklung der modernen 
Psychologie. Sie ist je länger desto ausgesprochener dahin gelangt, daß 
eine wissenschaftliche, der Eigenart des Seelischen angemessene Be- 
trachtungsweise prinzipiell ganzheitlich sich orientieren müsse. 

Um es kurz zu sagen: für das gesamte seelische Sein erscheint danach 
als charakteristisch der Satz vom Primat des Ganzen gegenüber dem Teil: 
Nicht ist das Ganze aus selbständig auch für sich setzbaren Teilen als 
Bauelementen zusammengesetzt, sondern die Teile erscheinen als unselb- 
ständige Momente an diesem Ganzen, sind in ihrem konkreten Gehalt 
entscheidend eben von diesem Ganzen selbst her bestimmt! 

Solche Ganzbestimmung der Teilmomente ist zunächst festzustellen in der 
Sphäre der Inhalte unseres Erlebens: Die Umweltgegebenheiten z. B. lassen sich 
nicht aufbauen aus Empfindungselementen, wie das die alte Wahrnehmungslehre 
wollte. Vielmehr ist bei ihnen ausgesprochen „das Ganze vor dem Teil“. Die Zügig- 
keit und Geschlossenheit z. B. der dinglichen Durchgestaltung, welche die unter- 
schiedlichen Ganzgegebenheiten unseres entwickelten Umwelterlebens charakteri- 
siert, der Gestaltcharakter der Wahrnehmungsdinge, erweist sich bei genauerer 
Analyse als nur dann verstehbar, wenn man entschlossen sich vom Elementen- 
standpunkt in der Wahrnehmungserklärung abwendet. Das gleiche gilt von den 
Ablaufsformen im inhaltlichen Verlauf unseres Erlebens, von den Formen des Den- 
kens, des Wollens usw.: Die Überwindung der atomistisch orientierten Assozia- 
tionstheorie und ihre Ersetzung durch eine Theorie der Ablaufsgeformtheiten im 
Denk- und Willensverlauf ist dem Gehalt nach von genau der gleichen Bedeutung 
(vgl. Petermann 1931, bes. $S. 110—141). 

Darüber hinaus aber und das ist in unserem Zusammenhang wesentlicher — 
ist die unbedingte Ausrichtung auf ganzheitliche Betrachtungsweise entscheidend 
für die Erfassung nicht nur der Einzelinhalte des Erlebens, sondern vor allem auch 
des dieses inhaltliche Einzelerleben tragenden seelischen Seins. 

Diese Ganzheitlichkeit des Existentialgrundes unserer jeweiligen kon- 
kret gegebenen Erlebensinhalte und Erlebensformen faßt die moderne 
Psychologie im Begriff der Struktur, wie er vor allem durch Felix Krue- 
ger sowie F. Sander zunehmend präzisiert worden ist. 

Der Begriff der Struktur bezeichnet eine funktionelle Totalität, welche 
spezifisch auf das Ganze des Psychophysischen in seiner Einheit bezogen 
gedacht werden muß: 

„Der psychologische Strukturbegriff will des näheren folgendes besagen: Psy- 
chisches Geschehen ist jeweils durch einen Komplex von Angelegtheiten, von 
relativ beharrenden Gerichtetheiten, z. B. durch verbundene Nachwirkungen frühe- 
ren Erlebens, nachweislich bedingt; dieser Wirkungskomplex ist in sich zu einer 


! Vgl. zum folgenden die gestalt- und ganzheitspsychologische Prinzipien- 
erörterung; von grundlegender Bedeutung vor allem Krueger, sowie Sander und 
Volkelt, ferner die Krueger-Festschrift 1934, zusammenfassend etwa Peter- 
mann 1929, 1931, 1932. 
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den Augenblick überdauernden Einheit zusammengeschlossen, fest oder weniger 
fest, je nach der Entwicklungshöhe der Lebewesen, nach dem Maß ihrer Gesundheit 
und nach anderen erforschbaren Umständen. Eben hieraus erklärt es sich, daß 
psychische Strukturen genau wie organische und andererseits, wie es an Erlebnissen 
unmittelbar beobachtet werden kann, in verschiedenstem Maße ganzheitlich ge- 
gliedert sind. Psychische Teilstrukturen, z. B. Wertungs- und Wissenszusammen- 
hänge, bleiben mit anderen ihrer Art, ja normalerweise mit allen übrigen Teil- 
strukturen dispositionell zusammengeschlossen, verfugt; immer bleiben sie einge- 
gliedert in das dispositionelle Total der Persönlichkeit, sowie der tragenden und 
miterzeugenden Gemeinschaften‘ (Krueger 1926, S. 119). 

Dabei wird wesentlich, daß diese „Strukturen“ nicht etwa als isoliert schablonen- 
hafte Einzeldispositionen gedacht werden sollen. 

In schroffer Gegenüberstellung, in klarem „Gegensatz zu den alten, halb popu- 
lären Begriffen von Seelenvermögen, in Abweichung zugleich von vielen neueren 
Konstruktionen funktionaler Konstanten, sofern diese gegeneinander und gegen 
das psychologische Ganze als isoliert gedacht wurden“, betont Krueger immer 
wieder: „Bei allen Teilstrukturen haben wir zugleich den dispositionellen Zusam- 
menhang mit dem psychophysischen Gesamtgefüge, dem sie eingegliedert sind, 
stetig mit zu beachten. Dieser Zusammenhang kommt unter anderem darin zur 
Geltung, daß die Teilstrukturen übereinstimmend je einem umschriebenen Um- 
kreise von Ganzheits- und Gestalterlebnissen bedingungsmäßig zugeordnet sind und 
daß übergreifend in dem gesamten Verhalten normaler Lebewesen ein Gestaltungs- 
drang, eine durchgehende Tendenz zur Vereinheitlichung und Gliederung nach- 
weisbar ist.‘ 

Erst innerhalb dieser ‚„Gesamtstruktur‘ haben die Einzelstrukturen ihren Platz. 
„Die psychische Gesamtstruktur übergreift mit ihren Wirkungen die sämtlichen 
partiellen Bedingungszusammenhänge, insonderheit diejenigen Konstanten des psy- 
chischen Geschehens, die wir innerhalb ihrer noch als strukturmäßig abzugrenzen 
haben‘ (Krueger 1923). 

So bedeutet Struktur die psychophysische Ganzheit als solche, so- 
fern sie als spezifisch gegliederte und dispositionell beharrende den indi- 
viduellen wechselnd aktualisierten (Erlebens- und) Leistungsformen be- 
dingungsmäßig zugrunde liegend gedacht werden soll. 

Und zwar haben wir uns diese „Gesamtstruktur jedes Seelenwesens“ 
zu denken „nach Art des leiblichen Organismus“ ... „als relativ be- 
harrend gegenüber den psychischen Erscheinungen, zugleich als dis- 
positionellen Seinsgrund der Erlebnisse und gerade des Eigentüm- 
lichsten daran, das ist, wie wir sahen, ihre unmittelbar gegebene Ganz- 
heit, das einheitliche, wechselseitige Bezogensein ihrer Teile jeweils 
auf das erscheinende Ganze“. „Auch hier überdauert die Struktur und 
besiegt wiederum alle Umlagerungen des Erscheinungsbestandes, einge- 
schlossen das Kommen und Gehen von Erlebniskomplexen jeder Art.“ 
(Krueger a. a. O.) 

Struktur bedeutet dabei Rückführung der faktisch unmittelbar faß- 
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baren Ganzheitlichkeit und Gegliedertheit des Erlebens, des Verhaltens, 
des Sichäußerns überhaupt auf einen dies alles tragenden Urgrund 
dauernder, beständiger Art. Sie bedeutet nichts Geringeres als eben die 
gegliederte und in sich geschlossene Ganzheit des „dispositionellen 
Seinsgrundes der Erlebnisse“. Sie bedeutet, wie ich es in freierer Dar- 
stellung und unter Hinwendung auf die funktionelle Seite des Sach- 
verhaltes formulierte, nichts anderes als die (dauernde, dispositionell 
zugrunde liegenden) „spezifische Art, wie der psychophysische Organis- 
mus als lebendiges Reaktionszentrum seiner Eigenart gemäß reaktions- 
mäßig anspricht‘ (Petermann 1931, 8. 159); und zwar will sie diese spe- 
zifische Art des Ansprechens charakterisieren eben als restlos ganzheit- 
lich bestimmten Sachverhalt. 

In diesen prinzipiellen Formulierungen kommt offenbar eine Grund- 
stellung zur Geltung, die jeder Art atomistischer, nach dem Schema 
eines Mosaiks oder eines Aggregats vorgehender Auslerungsweise rück- 
haltlos entgegengesetzt ist: 

Sie ist gerade der Ausdruck einer Entwicklung der wissenschaftlichen 
Klärung, die zur völligen Überwindung früher Formen eben atomistischer 
Auslegungsweise des Seelischen geführt hat. 

Sie lehnt jede Art Theorie oder Denkweise ab, welche in isolierten 
Dispositionen, selbständigen „Seelenvermögen“, mosaikartig neben- 
einanderstehenden Einzel, ‚anlagen‘ das seelische Sein zu erfassen ver- 
sucht, wie das der vulgärpsychologischen Begriffsbildung zunächst das 


Selbstverständliche zu sein scheint. 


Und sie setzt an die Stelle eines solcherweise mosaikartig gefaßten 
Bildes vom seelischen Sein ein völlig andersartiges, ein organisch-ganz- 
heitlich bestimmtes Bild. — 

Vergleichen wir diese innere Situation der modernen psychologischen 
Begriffsbildung mit der vorher gekennzeichneten Sachlage innerhalb 
der vererbungsbiologisch rassentheoretischen Betrachtung des biologi- 
schen Seins, so führt zunächst vom einen zum andern keinerlei Über- 
gang oder Ausgleich. Kraß steht eines gegen das andere. 

Und eine Überwindung der Gegensätze erscheint um so weniger direkt 
möglich, als in jeder der beiden entgegengesetzten Grundhaltungen der 
in dem jeweiligen Forschungsbereich gewonnene letzte Ausdruck um- 
fassendster und sorgsamster Einzeluntersuchung vorliegt: Das Gewicht 
der beiden entgegengesetzten Grundhaltungen ist für die beiden ent- 
sprechenden Forschergruppen gleichwertig mit dem Ergebnis umtassen- 
der wissenschaftlicher Einzelbemühungen; und ein Aufgeben oder Ab- 
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mildern jener Grundhaltungen wird zunächst für jeden Vertreter so- 
wohl des einen wie des andern Forschungskreises als ein Abgehen von 
wohl umschriebenen und konkret empirisch zwingend fundierten, prin- 
zipiell nicht abdingbaren Fundamentalergebnissen eben dieser umfas- 
senden Einzelforschung bewertet werden. — 

Wir müssen uns sonach klar machen, daß im Gesamtbilde des Men- 
schen, so wie es die heutige wissenschaftliche Bemühung uns insgesamt 
gesehen liefert, anscheinend ein innerer Bruch vorhanden ist. 

Die bisherige Isolierung der beiden hier in unserer Problemstellung 
notwendig aufeinander zu beziehenden Sonderforschungswege, des so- 
matisch-vererbungswissenschaftlichen und des konkret psychologisch- 
analytischen Weges, hat es bedingt, daß diese innere Spannung in den 
beiden auf diesen Wegen zur Entfaltung kommenden Teilbildern vom 
menschlichen Sein bisher noch kaum beachtet, geschweige denn dis- 
kutiert worden ist. ; 

Der Weg zu einer einheitlichen Gesamtauffassung, zu einem geschlos- 
senen Weltbild, nach dem unsere Zeit stärker denn je drängt, ist durch 
diese Sachlage zunächst an einer entscheidenden Stelle versperrt. 

Die Lösung des inneren Zwiespaltes, der hier-offenkundig besteht, muß 
als eine wesentliche Aufgabe prinzipieller Art anerkannt werden. 

In unserem besonderen Problemzusammenhang, im Rahmen des all- 
oemeinen Problems der Rassenseele, wird sie darüber hinaus zu einer 
unmittelbar drängenden konkreten Grundfrage für die Ausrichtung der 
konkreten Arbeit selbst und kann hier noch weniger abgewiesen oder 
auch nur etwa einstweilen zurückgestellt werden. Denn hier steigert sich 
der allgemeine Konflikt beider zunächst getrennter Aspekte zu einem 
unmittelbar auf Austrag des Gegensatzes drängenden inneren Wider- 
spruch im Grundansatz des konkreten Problems. — 

Es ist infolgedessen von besonderer Bedeutung, daß in der neuesten 
Entwicklung der Erbbiologie entscheidende Ansätze vorliegen, die in 
der vollen Tiefe ihres gedanklichen Gehaltes dazu führen, daß man auch 
in der allgemeinen Erbbiologie über eine atomistische Gesamtauffassung 
hinausgehen muß. 

Denn den feineren Ergebnissen erbbiologischer Analyse, wie sie heute 
vorliegen, entsprechen die Mendelschen Prinzipien keineswegs mehr völlig: 

Es hat sich neuerlich innerhalb der rein biologischen Betrachtung ein 
‚höherer Mendelismus‘“ entwickelt, in dem tatsächlich die atomistischen 
Grundvoraussetzungen des ursprünglichen Ansatzes der Erbbiologie in 


bemerkenswerter Weise gemildert und umgebogen erscheinen. 
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Der entscheidende Umstand zur Überwindung der reinen Gen- 
Atomistik ist durch die unmittelbare, neuerlich gefundene Erfahrungs- 
tatsache gegeben, daß es im Erbgange primäre Gen-Korrelationen 
experimentell nachweisbar gibt. 

Auf Grund der Versuche insbesondere Morgans und seiner Mitarbei- 
ter kann die Tatsache solcher primärer Gen-Korrelationen als gesichert 
angesehen werden. Und man kann für sie bereits sogar eine konkrete 
morphologische Repräsentation angeben: sie ist im Gefüge der befruch- 
teten Keimzelle begründet durch den Umstand, daß innerhalb der Gen- 
Mannigfaltigkeit infolge der Zugehörigkeit zum gleichen Chromosom als 
dem gemeinsamen Träger anatomisch begründete „Faktorenkoppe- 
lungen“ vorliegen (s. oben 8. 109 Abb. 40). 

Die Gen-Anzahl übersteigt in jedem Falle die artcharakteristische 
Chromosomenzahl ıım ein Vielfaches (Beispiel: die Taufliege zeigt; bei nur 
4 Chromosomen nach Morgan weit über 100 bisher isolierbare Gen- 
Faktoren). Die im gleichen Chromosom lokalisierten Erbanlagen er- 
weisen sich als in bestimmtem Sinne untereinander gekoppelt: sie blei- 
ben im Erbgang bei der Bildung eines neuen Keims beisammen. Die ein- 
zelnen Faktorengruppen je eines solchen Chromosoms verhalten sich bei 
der Teilung etwa wie die Bataillone eines Regiments, die geschlossen 
operieren. Dabei gibt es zwar gewisse Ausnahmen, wie Morgans Versuche 
zeigen: Einzelsoldaten der beiden Bataillone werden u. U. gegenseitig 
ausgetauscht wechselseitig an der ihnen entsprechenden Stelle (die 
sog. „Urossing Overs“). Aber insgesamt bilden die Individuen der Batail- 
lone eine geschlossene Einheit, ein festgekoppeltes Ganzes. 

Das wird belegt durch die Aufweisung der gemeinsamen Forterbung 
solcher gekoppelter Erbanlagen in der Generationenfolge; es bestätigt 
sich z. B. in der Feststellung, daß keimschädigende und keimändernde 
Einflüsse, wenn die auftreten, in der Regel immer gemeinsam für das 
Gen-Gesamt einer derartigen Koppelungseinheit wirksam werden (Mul- 
tiple Anomalien gekoppelter Gene sind häufiger als solche nichtgekop- 
pelter Gene). 

Im ganzen gesehen folgt aus solehen Befunden unwiderleglich, daß 
Gen-Koppelung als selbständiges Prinzip neben dem Mendelschen Prin- 
zip der freien Gen-Kombination in die Grundgesetzlichkeiten der Ver- 
erbung aufgenommen werden muß, will man dem Ganzen der Ver- 
erbungstatsachen gerecht werden. 

Das zunächst scheinbar bestehende Gegeneinander dieser beiden 


Prinzipien findet seine innere Abgleichung in dem Bild der kon- 
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kreten Gen-Topographie, wie es Morgan in die Vererbungslehre ein- 
geführt hat. 

Danach erscheint die Gen-Koppelung als das umfassendere Prinzip. 

Die isolierte freie Gen-Kombination muß demgegenüber als ein Son- 
derfall gelten, und zwar als ein Sonderfall nicht einmal sachlicher, son- 
dern nur beobachtungstechnischer Art: denn in jenen Beobachtungen 
etwa Mendels, von denen aus die freie Gen-Kombination einzelner iso- 
lierter Eigenschaften als das scheinbar absolute Gesetz des Erbablaufs 
sich ergab, ist zwar, je nach dem Versuch, jeweils eine bestimmte einzelne 
Eigenschaft als frei genmäßig kombinierend nachgewiesen worden; aber 
bei diesen Versuchen ist tatsächlich ja auch nichts weiter als diese je- 
weils verfolgte Einzeleigenschaft beobachtet (als das Kenn- und Merk- 
zeichen der verschiedenen kombinierten Schläge). Der Faßbarkeit wegen 
gehen alle diese Experimente auf Fälle, in denen Einzeleigenschaften 
(etwa die Blütenfarbe) als isolierte unterscheidende Bestimmungen ver- 
folgbar sind, während die übrigen Bestimmungen in ihren individuellen 
Variationen so gering abweichen, daß diese im Erbgange überhaupt nicht 
beachtet, ja nicht einmal bemerkt wurden. So führt das Verfahren natür- 
licherweise zur Heraushebung, zur Isolierung der Einzeleigenschaft und 
damit zu einer atomistischen Grundinterpretation des Gesamtbildes der 
vitalen Individualität. Die Möglichkeit, daß korrelativ etwa mit der 
Blütenfarbe auch andere (eben minder auffallende) ‚Eigenschaften‘ 
der Individuen damit gekoppelt im Erbgang verbunden bleiben, ist bei 
diesen ersten Versuchen natürlicherweise nicht beachtet worden. 

Die grundlegende Bedeutung ganzheitlicher Betrachtung vertieft sich 
dabei weiter aus allgemeinen Gründen. 

Vorab muß betont werden, daß die extrem atomistische Auslegung 
der Gen-Mechanismen im Grunde z. T. mit durch eine irreführende 
Sprechweise suggeriert worden ist: Wenn man von „Genen“ spricht, 
so wird man dabei leicht in eigentümlicher Weise in eine gegenständliche 
Denkweise hineingerissen, die sachlich nicht zutreffend ist; man denkt 
sich die „Gene“ als substantielle Einheiten, ‚Elemente‘ im echten Sinne, 
kleine Klötzchen, die da in den Chromosomen nebeneinanderliegen und 
als sesenständliche ‚‚Ur-Sachen“ hinter den ‚Eigenschaften‘ stehen. 

In Wirklichkeit ist solche Vergegenständlichung irreführend: der 
„Gen“-Begriff hat keinen gegenständlichen, sondern nur einen rein 
funktionellen Gehalt; das einzelne ‚„‚Gen‘ ist nichts anderes als hyposta- 
sierter Träger jeweils bestimmter potentieller Angelegtheiten, bestimm- 
ter potentieller Energien unterschiedlicher Artung. Die im Sprach- 
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gebrauch mitgegebene Vergegenständlichung hat demgegenüber rein 
fiktiven Charakter. 

Macht man sich das ganz klar, so reduziert sich der scheinbare Ato- 
mismus auch des elementaren Mendelismus auf das richtige Maß. 


Auch hier handelt es sich dann nicht um ein aggregatives Nebeneinander gegen- 


ständlicher Elemente, sondern um ein funktionelles Ineinander unterschiedlicher 


Potenzen. 

Daß dieses funktionelle Ineinander in Wahrheit ganzheitlich betrachtet werden 
muß, ergibt sich dabei sofort aus zwei besonderen Gründen: 

l. Die Einheitlichkeit und Ganzheit des Organismus auch im rein elementaren 
Mendelismus kommt genetisch zunächst in der Tatsache zum Ausdruck, daß in 
der befruchteten Eizelle offenkundig in Gestalt einer einzigen Zelle «alles das poten- 
tiell verkörpert ist, was später im fertigen Individuum in differenzierter Form aus- 
einandertritt. 

Das einzelne Gen für sich ist so nichts. Es ist aufgehoben in der Zelle. Und auch 
im entwickelten Individuum wirkt sich seine Potenz immer nur aus im Rahmen 


des Gesamtwirkens aller Gene überhaupt. Diese Rückbeziehung des Einzelnen auf 


das Ganze ist um so deutlicher, je größer die Differenzierung wird, da mit Fort- 
schreiten der Differenzierung die Lebensfähigkeit des Ganzen nur noch auszespro- 
chener wie stets Voraussetzung und biologischer Bezugspunkt für das „Dasein“ 
der Einzelmomente ist. 

2. Die Einheit des Organismus als eines Komplexganzen tritt weiter deutlich 
dadurch zutage, daß es keineswegs möglich ist, den Bauplan des fertigen Organis- 
mus etwa als unmittelbar präformiert in der Gen-Topographie anzusehen. 

Die Beziehung von Gen-Topographie und Organismusstruktur ist wesentlich an- 
derer Art. Von Einzelzuordnung kann nicht die Rede sein, 

Eirscheinungsbildlich völlig verschiedenartige Vorgänge und Teile können ge- 
meinsame genmäßige Grundlage haben. So sind z. B. Wachstum und Körperpro- 
portionierung erbmäßig elementar bestimmte Momente, erscheinungsbildlich wirk- 
sam werden sie jedoch an ganz disparaten Teilen des Organismus, sie durchwirken 
geradezu das Ganze des erscheinungsbildlichen Gefüges (auf dem Wege über be- 
stimmte unterschiedliche Steuerungsapparate im System der Blutdrüsenabsonde- 
rung usw.). Ebenso ist z. B. der Geschlechts-Gen-Komplex wirksam einmal an den 
Zellen der Keimdrüsen, weiter aber auch an der Gesamtkonstitution des Körpers 
(sekundäre Geschlechtsmerkmale), am Zentralnervensystem, in der seelischen Ge- 


samtstruktur — im ganzen „durchwirkt“ auch dieser elementare Erbfaktor das 
Ganze des leib-seelischen Erscheinungszusammenhangs. 

Umgekehrt wird ein erscheinungsbildlich einheitliches und geschlossenes Teil- 
gebilde des Organismus unter Umständen von verschiedensten Genen her im Mit- 
und Nebeneinander bestimmt. So findet sich z. B. in den Zellen der Hirnrinde 
offenkundig ein Nebeneinanderwirken der mannigfaltigsten Gene, deren physio- 
logische Funktionen unterschiedlichsten seelischen Anlagen zuzuordnen sein werden. 
In den Zellen der Schilddrüse z. B. finden wir ähnlich ein Tneinanderwirken mannig- 
faltiger Gene unterschiedlieher Art, wie desjenigen für Wachstum, desjenigen für 
die Regulierung des Kohlehydratstoffwechsels u. a. 
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So zeigt sich, daß der Atomismus der Gene für die konkrete Erfassung des voll- 
lebendigen Organismus nur eine erste Annäherung ist, der in Wahrheit das außer- 
ordentlich komplizierte Ganzheitsgefüge feinster genotypischer Zusammenhänge 
gegenübergestellt werden muß, das — den fertigen Organismus wie mit feinem Netz- 
werk durchziehend als Gesamtsteuerungsapparat dessen Formung und Funk- 
tionsweise durehwirkt (vgl. zum Vorstehenden etwa Bauer in Schwarz, Psycho- 
genese und Psychotherapie körperlicher Symptome). 

Der ‚‚höhere Mendelismus“ bedeutet so, im sanzen gesehen, ın der 
Tat eine innere Abwandlung des ursprünglichen gedanklichen Ge- 
halts der Erblichkeitslehre; er bedeutet dem Kern nach eine Ab- 
kehr von der extrem atomistisch-mechanistischen Denkweise zugun- 
sten letztlich biologisch-funktioneller Denkauslegung der Erblichkeits- 
tatsachen. 

Die Bedeutung dieser inneren Abwandlung der erbbiolorischen Prin- 
zipien ist nun allerdings vorläufig nur eine grundsätzliche. Der konkrete 
Nachweis entsprechender Gen-Korrelationen beim Menschen etwa ist 
noch in keiner Beziehung gelungen, so daß eine praktische Anwendung 
derartiger Gesichtspunkte auf den Erbgang beim Menschen noch nicht 
durchführbar ist. 

In bezug auf das Rassenproblem wird man aber schon jetzt sagen kön- 
nen, daß das oben gezeichnete schematische Bild entsprechender Kor- 
rekturen im Grundsätzlichen bedarf. 

Wenn wir oben betonten, daß bei rassengemischter Bevölkerung im 
Einzelindividuum die Bestimmung seiner einzelnen Eigenschaften im 
Vergleich zu den Stammrassenmerkmalen völlig frei aus dem Zufalls- 
spiel der isolierten Erbanlagen sich ergeben, so ist das nur eingeschränkt 
richtig. 

Es besteht offenbar die Möglichkeit, daß die verschiedenen Einzelzüge, 
die zu einem bestimmten Rassencharakter gehören, im ganzen oder auch 
nur gruppenweise unter sich im Zusammenhang der Gen-Koppelung 
stehen. 

Und es besteht dann u, U. in der Tat das Recht, beim einzelnen Men- 
schen aus dem Vorhandensein bestimmter einzelner, direkt aufweisbarer 
Rassenzüge auf das Vorhandensein weiterer dieser selben Rasse zugehö- 
riger, aber nicht direkt aufgewiesener Züge zu schließen, — sofern näm- 
lich dabei eben Gen-Koppelung auf Grund anderer Erfahrungen voraus- 
gesetzt werden kann. 

Diese Möglichkeit ist von besonderem Interesse im Hinblick auf die 
jetzt erneut zu stellende Frage, ob die Zugehörigkeit des Einzelnen zu 
einer bestimmten Rasse dem Körpertypus nach auch Rückschlüsse auf 
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die seelische Bestimmtheit dieses Einzelnen im Sinne des gleichen 
Rassetypus erlaube. 

Wir haben oben im Rahmen der elementaren Erbgesetze diese Frage 
nachdrücklich verneinen müssen, 

Jetzt, in unserem vertieften Bilde von den Erbgesetzlichkeiten, muß 
die Möglichkeit zu einer vielleicht doch positiven Beantwortung ebenso- 
sehr betont werden. 

Allerdings liegt die praktische Bestätigung dieser Möglichkeit noch in 
weitem Felde; über Gen-Koppelungen solcher Art ist nichts bekannt, 
was zur positiven Anerkennung dieser Möglichkeit ausreichend sein 
könnte, 

Es ist jedoch bemerkenswert, daß wir gerade im Bereich der Bezie- 
hungen zwischen Leiblichem und Seelischem ein charakteristisches Er- 
fahrungsmaterial besitzen, das einen ersten Vorstoß in den Bezirk sol- 
cher Gen-Koppelungen beim Menschen zu ermöglichen scheint. Es sind 
das Befunde über eine eigenartige konstitutionelle Zusammengehörigkeit 
bestimmter Körperbautypen und jeweils bestimmter Typen seelischer 
Eigenart, die zuerst von Kretschmer herausgearbeitet worden ist und 


die inzwischen mannigfache Bestätigung gefunden hat. 


Den Anstoß zu diesen Befunden fand Kretschmer in der Beobachtung eigen- 
artiger Beziehungen von Körperbauform und psychischer Besonderheit bei Geistes- 
kranken. Es fiel ihm auf, daß die Kranken der beiden großen Gruppen erblicher 
Geistesstörung, des sogenannten zirkulären Irreseins und der Schizophrenie, cha- 
rakteristische Unterschiede auch in ihren Körperbauformen zeigen: 

Bei den Zirkulären herrscht der sogenannte pyknische Körperbautyp vor: breite, 
weiche Gesichtsbildung, gedrungener Hals, gute Ausbildung von Schultergürtel, 
Händen und Füßen, sowie vor allem starke Umfangsentwieklung der Eingeweide- 
höhlen und ausgeprägte Neigung zu Fettansatz. 

Bei den Schizophrenen finden wir dagegen zwei andersartige Körperbautypen 
vorherrschend, den leptosomen (asthenischen) und den athletischen Typus: 

Die Leptosomen sind mager, schmal aufgeschossen, mit kleinem Kopf (sehr häu- 
fig von Winkelprofil), mit schmalen Schultern, schmalem und flachem Brustkorb, 
mageren Gliedern, schmalen Händen und Füßen, im ganzen von zarter Knochen- 
entwicklung. 

Die Athletiker sind gekennzeichnet vor allem durch die breiten, ausladenden 
und muskulösen Schultern; sie haben derben, groben Knochenbau, mächtigen 
Brustkorb, straffen Leib, im ganzen ausgeprägte Muskelentwicklung; ein hoher 
Kopf von derber Gesichtsbildung wird auf hohem Hals getragen. 

Die Beziehung zwischen Körperbautypus und seelischer Erkrankung kommt in 
der nebenstehenden grundlegenden Tabelle Kretschmers eindringlich zum Aus- 
druck (Tab. 9). 
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Seelische Erkrankung 
Körperbautypus 


manisch-depressives ; 
(zirkuläres) Irresein Schizophrenie 


asthenisch 
athletisch 
asthen.-athlet. gemischt... 


pyknisch 
pyknische Mischformen .. 


verwaschen, nicht rubri- 
zierbät:..4...% 


Diese Beziehung ist nun nieht etwa auf das kranke Seelenleben beschränkt; 
vielmehr fand Kretschmer bei Verfolgung der angegebenen Körperbautypen auch 
im Bereich der seelisch Gesunden, daß jene beiden seelischen Typenbilder krank- 
hafter Art im weiteren Zusammenhang gesehen lediglich Grenzformen zweier ent- 
sprechender seelischer Typen auch des gesunden Seelenlebens sind, und daß sich 
die Zuordnung zwischen Körperbautyp und seelischer Eigenart auch in diesem 


weiteren Bereiche ebenso bestätigt. 

Die pyknischen Gesunden weisen im ganzen Temperamentseigentümlichkeiten 
auf, die ähnlich, nur in krankhafter Abartung, eben bei den Zirkulären auch vor- 
liegen: für die Menschen dieser von Kretschmer als zyklothym bezeichneten Tem- 
peramentseigentümliehkeit sind besonders charakteristisch folgende Züge: 

1. Es sind ausgesprochene Gemütsmenschen, Naturen mit tiefschwingungsfähi- 
vem Gemütsleben, mit leichter Ansprechbarkeit für jeden Stimmungsreiz und mit 
prompter und natürlicher Resonanz. 

Ihre Grundstimmung bewegt sich zwischen den beiden Polen der Heiterkeit 
und Schwerblütigkeit, die unter Umständen in reiner Ausprägung auftreten können 
(rein hypomanische = stimmungsgehobene bzw. depressive = schwerblütige Tem- 
peramente), in der Regel aber in Untermischung der beiden Komponenten (bei 
vielen Schwerblütigen Einschlag von Humor, bei vielen durchgängig Stimmungs- 
gehobenen ein Einschlag depressiven Temperaments, gegebenenfalls beides in 
zeitlichem Wechsel). 

2. Im Gesamtwesen erscheinen Menschen dieser Artung ausgeglichen, ohne innere 
Spannungen und Konflikte; ihr Gefühlsleben spielt sich in vollem, abgerundetem 
Ausschwingen ab, natürlich und schlicht. 

3. In ihrer Stellung zur Umwelt zeigen sich die Zyklothymiker demgemäß vor- 
wiegend als gesellige, gutmütige Menschen, mit denen man auskommen kann, die 
Spaß verstehen, die das Leben nehmen wie es ist. In ihrer Art sich zu geben sind 
sie natürlich und offen, man kommt leicht mit ihnen in Fühlung. In ihrer gesam- 
ten Weltauffassung sind sie durchaus realistisch, sie leben mit der Welt, fühlen 


sich eins und passen sich an. 


Petermann, Kassenseele 
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3ei dem gesunden Leptosomen und Athletiker zeigt sich dagegen in der Regel 
eine ganz andere Wesensart, die Kretschmer als schizothym bezeichnet und die 
sowohl in bezug auf Temperamentseigenart und Affektivität wie in bezug auf Ge- 
samtwesen und Stellung zur Außenwelt ein völlig anderes Bild darbietet: 

l. An Stelle der einfachen natürlichen Resonanz auf jeden Stimmungsreiz, die 
den Zyklothymen kennzeichnet, ist ihr Ansprechen auf Stimmungsreize von wesent- 
lich komplizierterer Art. Es bewegt sich zwischen den Polen reizbar und stumpf. 
In extremer Grenzlage finden wir auf der einen Seite eine mimosenhaft schüchterne 
Feinfühligkeit oder auch eine durchgängig jähzornige Erregtheit, auf der anderen 
Seite aber ausgesprochene Stumpfheit und verminderte Spontaneität, Gefühls- 
kälte, Affektlahmheit. In der Regel treten beide Pole in eigentümlichem Ineinander 
gleichzeitig in einer Persönlichkeit auf (hyperästhetische Mimosennaturen mit gleich- 
zeitig gewisser aristokratischer Kühle; vorwiegend Kalte und Affektarme, die hin- 
ter der erstarrten Oberfläche im Innersten einen krampfhaft in sich zurückgezo- 
genen zarten Persönlichkeitskern verwundbarster nervöser Empfindbarkeit bergen). 

2. Im Gesamtwesen zeigen sich die Schizothymiker meist abrupt und zackig, 
unberechenbar und sprunghaft. Sie neigen zu innerseelischen Spannungen und zu 
Konfliktbildungen, die zu bewältigen sie nicht imstande sind. 

3. In ihrer Stellung zur Welt spiegeln sie ihre jeweilige affektive Ansprechbarkeit 
deutlich wider, Ihnen fehlt der natürliche schlichte Zusammenhang mit dem Leben; 
sie sind auf sich zurückgewandt, die Unempfindlichen aus Mangel an affektiver 
Resonanz für äußere Eindrücke, die Überempfindlichen, weil ihnen die Realität 
als unschön, brutal, lieblos, ja psychisch schmerzhaft erscheint. Gegen mensch- 
lichen Verkehr sind sie durchgängig abgeneigt, ihre Haltung variiert von der aus- 
gesprochensten Ängstlichkeit, Scheu und Schüchternheit über ironische Kühle und 
mürrisch verbohrte Stumpfheit bis zur schneidend brutalen aktiven Menschen- 
feindlichkeit. — 

In den angegebenen Fällen zeigt sich durchgängig im ganzen gesehen 
bei der Kretschmerschen Typenlehre eine eigenartige Zusammengehörig- 
keit vom Seelenbild und Körperbautypus. 

Das Bemerkenswerte in unserem Zusammenhang ist, daß für diese 
beiden Typen in ganz bestimmtem Sinne Erblichkeit nachweisbar war 
(vgl. Kretschmer’ sowie etwa insbesondere Hoffmann, Vererbung und 
Seelenleben). 

Und zwar zeigt sich in solehen Erbgängen tatsächlich eine geschlossene 
Zusammengehörigkeit der körperlichen und der seelischen Bestimmungen 
so daß man bei Rückbeziehung dieser Zusammenhänge auf den Gen- 
Apparat wohl berechtigt ist, für diese Fälle von einem Nachweis des 
Bestehens einer Gen-Koppelung zu sprechen.! 

Unmittelbare Bedeutung für das Rassenproblem können zwar jene 
Kretschmerschen Typen nicht beanspruchen, sie sind Hauptformen 
menschlichen Seins, die bei allen Rassen gleichermaßen vorkommen, 


! Vgl. als Beispiel die Erbanalyse an der unten 8.169 wiedergegebenen Stammtafel. 
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Ihre Bedeutung für unser Problem liegt allein darin, daß hier die sonst 
beim Menschen noch nicht gelungene Aufweisung von Gen-Koppelungen 
in bezug auf diese Sonderseiten tatsächlich als geliefert angesehen wer- 
den kann, 

Damit erhalten auch in bezug auf das Rassenproblem jene Möglich- 
keiten, die wir oben im Zusammenhang mit dem Prinzip der Gen-Koppe- 
lung andeuteten, einen höheren Grad von Wahrscheinlichkeit. 

Insbesondere die Abgestimmtheit von leiblichen und seelischen Zügen 
auch rasseneigener Art kann nicht mehr völlig abgelehnt werden, wie 
man das gelegentlich im Zusammenhang mit dem im elementaren Men- 
delismus herrschenden Prinzip der freien Gen-Kombination bedingungs- 
los behauptet hat. 

Für das Problem der Rassenseele ist dieser Tatbestand insofern 
bedeutsam, als z. B. rassenseelische Aufstellungen in der Art, wie sie 
Günther vornimmt, jetzt nicht mehr restlos durch den grundsätzlichen 
Einwand beschränkt werden können, man dürfe überhaupt nicht im 
Rahmen rassengemischter Bevölkerungen seelische Züge reiner Rassen 
dadurch aufdecken, daß man eine seelische Bestandaufnahme derjenigen 
Menschen vornimmt, welche körperlich die betreffenden Rassen in relativ 
ausgesprochener Form repräsentieren. 

Ein grundlegender Einwand gegen die praktische konkrete Rassen- 
seelenlehre wird damit entscheidend eingeengt, wenn wir auch ausdrück- 
lich hervorheben wollen, daß ein klarer und bündiger Beweis für das Zu- 
treffen der Gegenposition nicht noch vorliegt. 

Jedoch: Dies alles sind naturgemäß vorläufig nur Möglichkeitsbetrach- 
tungen, Möglichkeitsbetrachtungen, die allerdings wesenhaft in unsere 
Erörterung hineingehören und ihrer allgemeinen Bedeutung wegen so 
ausführlich erörtert werden mußten. Die eigentlichen Entscheidungen 
in unserer Betrachtung können nur in einem andern Felde fallen, im 
Felde der Untersuchung wirklich greifbarer Tatsachen. 

Solchen Tatsachen, solchen unmittelbaren Sachfeststellungen nach- 


zugehen, ist jetzt unsere Aufgabe. 


$ 14. Konkrete Erbpsychologie als Aufgabe 


Überschauen wir unsere vorangehenden allgemeinen Erwägungen, so 
sehen wir deutlich, daß eine Grundlegung der Rassenseelenlehre und eine 
Sicherung derselben im Prinzipiellen sich zurückbeziehen muß auf die 


Ergebnisse konkret psychologischer Erbforschung. 
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Aus der Gesamtlage der erbpsychologischen Forschungsergebnisse her- 
aus wird man versuchen müssen, die innere Situation des Problems der 
Rassenseele zu klären. 

Daß man von Erblichkeit auch psychischer Eigenschaften und Be- 
sonderheiten sprechen kann, erscheint zunächst auf Grund der Alltags- 
erfahrung als eine Selbstverständlichkeit. So ist es allgemein bekannt, 
daß es Familien mit Häufung von Geisteskrankheiten gibt. Und es ist 
eine uns völlig geläufige Alltagserfahrung, daß beim Vergleich der see- 
lischen Eigenheiten von Eltern und Kindern oft genug sich ausgespro- 
chene Ähnlichkeiten und Gleichheiten aufdrängen, Gleichheiten von u. U, 
allergrößter Subtilität jeweils in den unterschiedlichsten Bereichen des 
seelischen Seins, sei es in der Intellektualität, sei es im Gefühlsleben, im 
Temperament, sei es im Geschmack, in Begabungsrichtung und Be- 
gabungshöhe usf. 

So offen derartige Tatsachen anscheinend zutage treten, eine strenge 
und kritische wissenschaftliche Analyse eingehender Art ist trotzdem 
unbedingt notwendig; es genügt nicht, sich mit den Erscheinungen der 
Erblichkeit im psychischen Bezirk nur obenhin zu beschäftigen. 

Denn so sehr es zunächst selbstverständlich scheinen mag, daß man 
diese Gleichheiten auf Erbzusammenhänge zurückführt, so deutlich ist 
es auf der anderen Seite bei auch nur oberflächlicher Besinnung, daß 
gegenüber dieser Auslegung ein grundsätzlicher Einwand in seiner Trag- 
weite wohl abgewogen werden muß: der Einwand, bei diesen angeblichen 
Erbgleichheiten zwischen Eltern und Kindern handele es sich in Wahr- 
heit gar nieht um Erbtatsachen, sondern um Sekundärwirkungen, die 
aus einer erziehungsmäßigen Beeinflussung der Kinder von seiten der 
Eltern oder aber auch aus einer gleichartig steuernden geistigen For- 
mung von Eltern und Kindern durch das beiden gemeinsame gleiche 
intellektuelle, soziale, volkstumsmäßige Milieu, also im ganzen aus Um- 
welteinflüssen, stammen. 

Das Verhältnis von Umweltemfluß und Erbbestimmtheit ist in der Tat 
in bezug auf die seelischen Eigentümlichkeiten wesentlich schwieriger 
gelagert als etwa dasselbe Problem in bezug auf die leiblichen Be- 
stimmtheiten, 

Im Vergleich zu den körperlichen Merkmalen des Menschen müssen 
wir zunächst grundsätzlich zugestehen, daß seine seelische, seine gei- 
stige Welt offenkundig in viel erheblicherem Maße durch die Umwelt 
bestimmt ist. 

Die kulturelle Welt z. B., in die einer hineingeboren ist, bestimmt 
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offenkundig in erheblichstem Ausmaß die Inhalte geistiger Art, welche 
sein seelisch-geistiges Dasein mehr oder weniger charakterisieren. 

Das soziale Milieu, in das einer hineingeboren ist, bestimmt offenkundig 
die Erziehungsschicksale, die in seinem Lebensgange auf ihn einwirken 
und seine Persönlichkeit formen. 

Persönliche Vorbilder und Ideale, die ihm aus seiner Umwelt entgegen- 
treten, wirken an solcher Persönlichkeitsformung irgendwie bedeut- 
sam mit; Entwicklungsrhythmus und Entwicklungsriehtung werden da- 
bei, wie die Alltagserfahrung gelegentlich zeigen kann, u. U. vollständig 
verändert und gewandelt. 

Es kann nicht bestritten werden, daß auf jeden Fall in diesem Sinne 
eine erhebliche Plastizität der seelisch-geistigen Art anerkannt werden 
muß, der gegenüber die schlichte, unkritische Rückbeziehung aller Gleich- 
heiten auf Erbzusammenhänge nur als eine voreilige Verallgemeinerung 
erscheinen kann. 

Darüber hinaus liegt im Bereich des Seelischen im Vergleich mit dem 
körperlichen Sein insofern eine völlig andere Sachlage vor, als es hier bei 
kritischer Vorsicht in eigentümlicher Weise erschwert erscheint, von 
„Eigenschaften“ und „Merkmalen“ in ebenso umschriebenen Sinne zu 
sprechen, wie man das im Bereiche der körperlichen Bestimmungen zu 
tun gewohnt ist. 

Die hier vorliegende Erschwerung hängt mit zwei Umständen zu- 
sammen. 

Einmal erscheinen die psychischen Bestimmtheiten überhaupt nicht 
so dinglich umrissen, so „‚gegenständlich‘, wie das bei den Merkmalen kör- 
perlicher Art der Fall ist. Der seelische Zusammenhang erscheint viel- 
mehr als ein Prozeß. Und die einzelnen Besonderheiten des seelischen 
Zusammenhanges erscheinen weiter überhaupt nicht in der Weise „fer- 
tie“, einfach „vorhanden“, wie das für körperliche Merkmale gilt; sie 
sind im Grunde genommen niemals fertig, sondern zeigen sich als eigen- 
artie immer wieder sich entwickelnde. 

Zum zweiten ist die Absetzung einzelner gesonderter Merkmale, wie 
sie bei der körperlichen Beschreibung selbstverständlich ist, im Rahmen 
des seelischen Seins mit besonderen Schwierigkeiten behaftet. Diese 
Schwierigkeiten ergeben sich aus der eigentümlichen Ganzheitlichkeit 
und dem inneren strukturellen Zusammenhang der Einzelmomente des 
Seelischen, von der wir soeben im Anschluß an den psychologischen 
Strukturbegriff schon gesprochen haben. 

Innerhalb des körperlichen Seins erscheinen die einzelnen Bestimmun- 
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gen, die etwa als Rassenmerkmale benutzt werden, nicht in irgendeiner 
gegenseitigen Abhängigkeit. Zwar wissen wir, daß sie mehr oder weniger 
alle zurückbezogen werden müssen auf die Regulationssysteme des Ge- 
samtorganismus, die wir in den Drüsen der inneren Sekretion usw, vor- 
finden, doch ist diese Rückbeziehung vorläufig rein theoretischer Art 
und geht jedenfalls auch nieht so weit, daß man nicht die einzelnen 
Rassenmerkmale als relativ selbständige Bestimmungsmomente der kör- 
perlichen Beschaffenheit ansehen könnte. 

Im Seelischen kann von solcher Selbständigkeit einzelner Teilbestim- 
mungen keineswegs im gleichen Sinne gesprochen werden. Gedanken, 
Stimmungen, Wollungen, Bedürfnisse, Zielgerichtetheiten, besondere 
Leistungsweisen usw. hängen hier in eigenartiger Weise konkret mitein- 
ander sowie mit den Weisen der individuellen Entwieklung innerlich 
zusammen. 

Wenn man sich im Seelisch-Geistigen auf die Suche nach in sich be- 
ruhenden „bestands“mäßigen Merkmalsbestimmungen macht, wie man 
sie im Körperlichen leicht zur Hand hat, so kommt man infolgedessen 
in die Schwierigkeit, daß man nicht recht weiß, wie man diese Aufgabe 
überhaupt ansetzen soll. 

Begnügt man sich dabei etwa mit der Zurückführung der seelischen 
Eigenheiten auf bestimmte Begabungen, auf bestimmte Anlagen, so 
sieht man sich jedenfalls alsbald wieder vor einem neuen Problem, vor 
der Frage, wie man denn diese Begabungen und Anlagen mag wirklich 
probehaltig erfassen können. 

Und darüber hinaus muß solche Verselbständigung von Begabungen 
oder Anlagen an und für sich noch durchaus problematisch erscheinen: 
denn sie enthält ja gerade in sich wieder eigentümliche ungelöste Auf- 
gaben. 

Wenn man z. B. von einer „Begabung“ für Musik, von einer ,, Begabung“ 
für Mathematik, für Zeichnen usw. spricht, so ist klar, daß wir damit 
höchst komplexe Besonderheiten herausgehoben haben, welche zwar viel- 
leicht die Vulgärpsychologie des praktischen Alltagslebens als selbstän- 
dige und in sich beruhende Elementareinheiten fassen mag, die aber in 
Wahrheit bei psychologischer Besinnung alsbald zurückweisen auf je- 
weils äußerst verwickelte und vielgestaltige Funktionszusammenhänge 
struktureller Art. 

Im ganzen gesehen bedarf offenbar der Gedanke einer Charakterisie- 
rung des Individuums nach seelischen „Merkmalen“ oder „Eigenschaf- 


ten“ durchaus einer sehr vorsichtigen Klärung. 
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Gerade die Erbanalyse kann vielleicht in ihrer weiteren Durehführung 
in dieser Beziehung bedeutsamste Ergebnisse mit sich bringen. Jeden- 
falls wird grundsätzlich in solehem Zusammenhang größte Vorsicht ver- 
langt werden müssen. 

Voraussetzung für ein Vordringen in dieser Richtung ist jedenfalls 
soresamste, kritisch besonnene Tatsachenzergliederung. 

Wir vergegenwärtigen uns daher jetzt eine Reihe unterschiedlichster 
Tatsachenbefunde, von denen aus der Nachweis einer Erblichkeit auch 
im Seelisch-Geistigen gewonnen werden mag. 


Zweites Kapitel 
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$ 15. Allgemeine Befunde zum Belege der Erblichkeit 


seelisch-geistiger Besonderheiten 


Die einfachste Methode, um Gleichheiten zwischen Eltern und Kin- 
dern, zwischen Geschwistern unter sich usw. nachzuweisen und damit 
eine Erbbedingtheit der betreffenden seelischen Züge zu demonstrieren, 
ist die Familienstatistik. 

Man hat im Laufe der Zeit, seit Galton zuerst (1869) in bahnbrechen- 
den Untersuchungen diese Probleme in Bearbeitung nahm, in vielfältig- 
ster Art Material in dieser Hinsicht zusammengetragen. 

Schon Galton gab eindrucksvolle Belege für die Bedeutung der Erb- 
lichkeit in bezug auf die geistigen Besonderheiten. 

ör vertiefte sich in die Laufbahn der Verwandten von 977 hochbedeu- 
tenden Männern der Geschichte des Geistes, und suchte unter diesen 
Verwandten die Häufigkeit auf, in der die gleichen Grade geistiger Be- 
deutung auftraten. 

Als Gradmaß für die geistige Höhenlage, um die es sich dabei handelte, 
muß erwähnt werden, daß der betreffende geistige Ranggrad im Durch- 
schnitt je einmal auf 4000 Personen auftritt. 

Wir stellen die Zahlen Galtons in Tabelle 10 zusammen und tragen 
daneben ein, wie oft die gleiche Begabungshöhe bei den Verwandten 
von 977 Durchsehnittsmenschen nach allgemeinen Begabungserhebungen 


semäß Wahrscheinlichkeitsbetrachtungen auftreten würde: 
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Tabelle 10 


Höchstbegabt sind unter den bei 977 Höchst- bei 977 Durch- 
Verwandten begabten schnittsmenschen 


zusammen 


zusammen 


Galton faßt seine Arbeit nach ihrem Ergebnis und ihren besonderen 
Bedingungen eindrucksvoll selbst so zusammen: 
„Ich habe mich bemüht, in bezug auf schriftstellerische und künstle- 
rische Begabung zu zeigen, 
l. daß hochbegabte Menschen — selbst solche der sozial tiefsten Her- 
kunft — alle mit sozial untergeordneter Stellung verbundenen Hin- 
dernisse leicht überwinden, 


8) 


daß Länder, in denen dem Aufstieg eines Armen im Leben geringere 
Hindernisse entgegenstehen als in England (Amerika), eine größere 
Menge von feingebildeten Menschen hervorbringen, aber nicht von 
solchen, die ich als geistig hervorragend bezeichne, 

3. daß Menschen, die durch gesellschaftliche Vorteile weitgehend ge- 
fördert werden, unfähig sind, Hervorragendes zu leisten, wenn sie 
nicht von Natur hochbegabt sind.“ 

„leh bin überzeugt, daß niemand einen ganz ausgezeichneten Ruf er- 
langen kann, der nicht ganz ausgezeichnet begabt ist, daß also maß- 
gebend für Leistungsniveau und Lebenserfolg das Erbgut ist, das einer 
besitzt.‘ — 

Nicht nur im Bereich der Höchstbegabungen zeigen sich solche Ent- 
sprechungen. 

Wir können ähnliche Befunde auch für das Durchschnittsniveau gei- 
stiger Leistungsfähiskeit anführen. 

So fand, um ein Beispiel zu geben, Peters in umfangreichen statisti- 
schen Vergleichen zwischen Eltern und Kindern (1915) auf Grund der 
Leistungsbewertungen, die in den Schulzensuren vorlagen, foleende Ver- 
teilung bei der Aufspaltung nach überdurchschnittlichen Individuen: 


em 


en 
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Tabelle 11 Tabelle 12 


I. beim Vergleich von Eltern und 2. beim Vergleich zwischen dem 
Kindern ältesten Kind einer Familie und 
| seinen jüngeren Geschwistern 


Kinder | jüngere Geschwister 


über unter über unter 
Durchschn, Durchschn. Durchschn. Durchschn. 


über über 
Durchschnitt 1353 1! 501 N Durchschnitt 14271! 


unter 27 unter 
Durchschnitt s15 Durchschnitt 369 429 


Auch aus diesen Tabellen geht offenkundig die enge Parallelität der 
Leistungshöhe von Eltern und Kindern bzw. von Geschwistern unter- 
einander eindringlich hervor. 

Es kann kein Zweifel sein, daß diese Zahlen eine eindringliche Sprache 
reden, wenn auch offenbar volle Stimmigkeit nicht vorliegt. 

Weitere Belege ähnlicher Gleichartigkeit zwischen Verwandten in gei- 
stiger Beziehung hat man in mannigfacher Art finden können. 

Von besonderem Interesse sind dabei Untersuchungen von Thorndike, 
welcher mit Hilfe von Testmethoden die Begabungshöhe für 50 Zwillings- 
paare verglich (Durchstreichtest, Druckfehlertest, Addier- und Multi- 
pliziertest, Aufschreiben von Gegenständen zu ‚gegebenen Worten). Es 
zeigte sich dabei im Ganzen eine erhebliche Korrelation zwischen den 
Leistungen der Zwillingspartner, 0,69 bis 0,90, eine Korrelation, die be- 
sonders eindrucksvoll wird, wenn man erfährt, das bei gewöhnlichen 
Geschwistern die Korrelationswerte nur 0,29 bis 0,32 betragen, während 
bei nicht verwandten Kindern die Korrelation 0,00 besteht (vgl. Tab. 13). 

Eine Serie ähnlicher Untersuchungen tragen wir in ihren Ergebnissen 
neben den Einzelzahlen Thorndikes in der folgenden Tabelle 13, 
Seite 128, zusammen. 

Von Interesse sind in gleichem Sinne etwa noch Untersuchungen von 
Heymanns und Wiersma, die ein Gesamtmaterial von 400 Familien mit 
1414 Nachkommen untersuchten, und die wir hier erwähnen wollen. — 

Einen eigenartigen Hinweis auf die Tatsache, daß Leistung nicht erst 
etwas im Leben Erworbenes ist, sondern von Erbgegehenem her bestimmt 
ist, fiigen wir hinzu, auf den Revesz aufmerksam gemacht hat (Ztschr. 
f. ang. Psych. 15). 

Gerade bei eigentlich schöpferischen Leistungen können die wesentlich 
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Tabelle 13 
Prüfmittel bzw. 


Prüfer Verwandtschaftsart Leistungsmomente 
| der Untersuchung 


Korrela- 
tionswert 


Thorndike Zwillinge Durchstreichtest 0,69 
Druckfehlertest 0,80 
Addiertest 0,75 
Multipliziertest 0,854 
Gerensatztest 0,9011 
Durchschnitt 0,50 
Bruder— Schwester Durchschnitt 0,40 
Niehtverwandte Durchschnitt 0,00 


Pearson 3rüder— Schwestern Schriftstellerbegabung 0,48 
Starch Brüder— Schwestern Schulleistungen 0,42 
Thorndike Brüder — Schwestern Intelligenz 0,60 
Willoughby Brüder— Schwestern Mentaltests Durchsehnitt 0,42 
desgl. Eltern— Kinder 0,36 
‚Jones 3rüder— Schwestern Intelligenzprüfung 0,49 


‚Jones Kind— Vater Intelligenzprüfung 0,50 
Kind— Mutter Intelligenzprüfung 0,55 
Burkes Kind— Eltern Intelligenzprüfung 0,61 
Freeman Kind— Eltern Intelligenzprüfung 0,47 } 


Pearson Brüder Körperl. Übereinstimmg. 
Haarfarbe 0,55 
Schädelindex 0.49 
Augenfarbe 0,52 
Körpergröße 0,50 


entscheidenden Momente nicht durch ein besonderes ‚Erlernthaben‘ er- 
klärt werden: Denn es ist auffallend, daß sich solche schöpferische Lei- 
stungsfähigkeit schon außerordentlich früh im Leben Bahn bricht. 
Ein solches frühes Durchbrechen, ein sehr frühes Auftreten von Lei- 
stungen und z. T. schon von ausgesprochenen Hochleistungen wird z. B. 
von fast allen großen Musikern berichtet. So komponierte Mozart bereits 
mit 6 Jahren und trat im Konzert auf. Händel gab mit 8 Jahren sein 
erstes Konzert. Schubert komponierte mit 13 Jahren (bei sonst un- 


genügenden Schulleistungen). 

Auch in den bildenden Künsten gibt es derartige Frühreife der Gro- 
hen. Das erste berühmte Selbstbildnis Dürers stammt aus dem 13. Lebens- 
jahr, Großwerke haben vor dem 20. Jahre schon geschaffen Michelangelo, 
van Dyck, Lukas van Leyden. 

Dichterische Produktion brichtsich ebenfalls nicht selten schon sehr früh- 
zeitig Bahn: Lessing, Schiller, Gottfried Keller, Kleist sind Beispiele ausge- 


sprochenen Frühschaffens und auch ausgesprochenen frühenGroßschaffens. i 
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Das gleiche gilt, wenn auch infolge der stärkeren Bedeutung erlernter 
inhaltsmäßiger Voraussetzungen mit geringerer Häufigkeit, für schöp- 
ferische Geister des wissenschaftlichen Denkens. Pascal nahm schon 
mit 11 ‚Jahren an den Diskussionen berühmter Mathematiker teil und 
schrieb mit 16 Jahren seine Kegelschnittlehre. Newton hatte mit 25 Jah- 
ren bereits seine größten Entdeckungen hinter sich, das Gravitations- 
prinzip, die Infinitesimalrechnung, die Entdeckung der Lichtdispersion. 
Taylor veröffentlichte seine Untersuchungen über die Reihenentwick- 
lung im 23. Lebensjahre. Gauß fand mit 9 Jahren die Summenformel für 
die arıthmetische Reihe und löste mit 19 Jahren das Problem der Kon- 
struktion des 17-Ecks, mit 24 Jahren war er bereits eine Berühmtheit als 
Mathematiker (vgl. dazu Scheidt 1934). 

etrachten wir alle diese Befunde statistischer und biographischer Art, 
so erscheint die These von der Erbgebundenheit der geistigen Leistung 
und der geistigen Eigenart sehr eindrucksvoll bestätigt. 

Ein vertieftes Bild von der unmittelbaren Bedeutsamkeit der Erb- 
einflüsse kann man über all das hinaus gewinnen vor allem an Hand kon- 
kreter Stammtafeln, welche eine direkte Verfolgung der Erbgänge ge- 
statten. 

Eindrucksvoll sind da zunächst Familien mit gehäuftem Auftreten 
geistiger Unterwertigkeit, von denen man eine ganze Reihe verfolgt hat. 

Besonderes Aufsehen hat von solehen Stammtafeluntersuchungen in 
bezug auf die Vererbung seelisch-geistiger Minderwertigkeiten der Fall 
der Familie Kallikak gemacht, über den Goddard 1912 berichtete. 

Der Fall mutet geradezu wie ein Züchtungsexperiment im großen an. 

Es handelt sich bei diesem Fall um die Nachkommen eines Stamm- 
vaters Martin, dessen Nachkommen in zwei Zweigen, einem ehelichen 
und einem unehelichen, verfolgbar waren. 

Martin zeugte während des amerikanischen Freiheitskrieges mit einem 
schwachsinnigen Mädchen einen unehelichen Sohn, von dem aus 480 
direkte Nachkommen erfaßbar waren. Später heiratete Martin ein Mäd- 


chen aus guter, gesunder Familie, und hatte in diesem ehelichen Zweig 
insgesamt 496 Nachkommen. 

Beide Zweige zeigten sich nun charakteristisch verschieden. 

Im unehelichen Zweig sind 82 früh gestorben, 143 waren schwach- 
sinnig, 36 unehelich, 33 Prostituierte, 24 Alkoholiker, 3 Epileptiker, 
3 Verbrecher, 8 Bordellwirte. Normal waren unter den insgesamt 480 
Nachkommen dieses Zweiges nur 46 sicher, über den Rest war Sicheres 


nicht festzustellen, 
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In dem ehelichen Zweig finden sich unter 496 Nachkommen nur 3 aus 
der Bahn Geworfene, nämlich 2 Trinker und 1 sittlich Entgleister, Die 
übrigen sind sämtlich durchweg hochangesehene Männer und Frauen. 

Wir haben hier gewissermaßen Probe und Gegenprobe auf den Ein- 
fluß unterwertigen Erbgutes auf die Nachkommenschaft, Probe und 
Gegenprobe, wie sie erschütternder gar nicht sein können. 

Das Gegenbild zu solchen Befunden liefern Stammtafeln, die Familien 
besonders hoher Leistungsfähigkeiten darstellen. 

Einige solcher Erbgänge wollen wir uns im Stammtafelbild ! vor Augen 
führen. 

Als erste setzen wir die Stammtafel der Familie des großen Johann 
Sebastian Bach hierher, in der die Häufung musikalischer Begabung bei 
einer großen Zahl von Mitgliedern allgemein bekannt ist. Die Stammtafel 
zeigt durch eine Reihe 


B-O berühmt Eon N 
hachbegaht von Generationen das 
om Auftreten ausgespro- 
chener musikalischer 
OÖ O O 


o ch mn I o dee Hochbegabung und 
In Shah Ihrer Steigerung bis zu 
12) 


höchsten Stufen vom 


Abb. 41. Die berühmten Musiker in der Familie Bach 


tange der Genialität 
(nach Lang). 


(Abb. 41). 


Im gleichen Sinne aber lassen sich auf allen Gebieten hervorragender 


Leistungen Beispiele für ähnliche Familienhäufung der betreffenden Lei- 
stungsbesonderheiten beibringen. 

Im künstlerischen Bereich läßt sich etwa hinweisen auf die Vererbung 
malerischer Begabung, wie sie etwa in der Stammtafel Tizians zutage 
tritt, auf die Vererbung schauspielerischer Leistungshöhe, wie sie etwa 
in der berühmten Schauspielerfamilie Kemble deutlich wird (Abb. 42 
und 43). 

In vielfältigerer Weise ist die Rückbeziehung künstlerischer Hoch- 
leistungen auf hervorragende Allgemeinbegabung in den Vorfahren- 
generationen eindringlich zu machen. 

So wird ein solcher Sachverhalt deutlich, wenn man die Ahnen des 
Malers Anselm v. Feuerbach verfolgt. 


! In den Stammtafeln sind stets männliche Individuen durch Quadrate, weib- 
liche durch Kreise bezeichnet. Bei nicht weiter festgestelltem Geschlecht tritt 
ein auf die Spitze gestelltes Quadrat auf. 
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Das gleiche gilt ebenso, wenn man in den Vorfahrenreihen Uhlands, 
Hauffs, Hölderlins die Berufsstellung und damit die soziale und 
seistire Höhenlage aufsucht: Es zeigt sich, daß hier geradezu ein- 
drinelich eine Häufung geistiger bzw. studierter Berufe festgestellt wer- 


den kann, die, wenn auch mit Vorbehalt, doch 


OrO auf eine entsprechende Begabungshöhe allge- 
- o m fe) meiner Art hindeutet. 
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Abh. 42. Stammtafel Abb. 43. Berühmte Schauspieler in der Familie Kemble 


m Tizian 
2] andere hoch- 


begabte Maler e: 


D) 
Tizians (nach Scheidt). (nach Scheidt). 


wahrscheinlich © 
iiberdurchschnitt- 
lich begabt 
Geistlicher 
Lehrer 
öffentliche Ämter 
öffentliche Aus- 
zeichnungen 
Handwerker 
Jurist 

höherer Verwal- 
tungsbeamter 
mittlerer Verwal- 
tungsbeamter 
geschichtlich her- 
vortretend 
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Abb. 44. Stammtafel des Malers Anselm v. Feuerbach 
{aus Ahnentafeln berühmter Deutscher). 


Bei hervorragenden Wissenschaftlern (Abb. 48—51) zeigt sich Ahn- 


liches, so in den Stammtafeln etwa Darwins, des großen Biologen, Wil- 
helm Wundts, des Polyhistors und Begründers der modernen wissen- 
schaftlichen Psychologie. 

Am eindringlichsten sprechen hier weiter noch besonders extreme 
Fälle wie die Stammtafeln der Mathematikerfamilie Bernoulli oder der 
Naturforscherfamilie Gmelin. 

Von hesonderer Bedeutung ist endlich noch ein letztes Beispiel sol- 
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cher Stammtafeln, das 
einen bestimmten Ein- 
wand gegen die Beweis- 
kraft solcher Stammta- 
feluntersuchungen wie 
der angeführten zu wi- 
derlegen geeignet ist. 


Man kann gegen die 


vorangeschiekten , Bei- 


spiele durchgängig zwei 


aus diesen Bedenken her- 


aus den Beweis der Erb- 


Bedenken erheben und | 
bedingtheit in derartiren 


„Hirt. 2 a 2 
Plarrer =) Be Rn Fällen als noch nicht ge- 


führt gelten lassen: 


l. Man kann feststel- 
len, daß möglicherweise 


die Häufung bedeuten- 


der Männer in geschlos- 
senen Familien nur ein 
Scheineffekt sei, da gar 


nicht wirkliche Häufung 
vorliegen braucht; denn 
die Tatsache, daß in 


einer Familie Einzelne | 
bedeutsamen Rang und 
damit auch einflußreiche 
Stellung erlangt hätten, 
macht solehe Häufung 
dadurch verständlich, 


einflußreiche Personen 


der Sippe ihren Einfluß 


daß eben diese einzelne | 
dahin ausnutzten, nun 


auch die übrigen Glieder 
Probst , a ihrer engeren und weite- 
} Abb. 47. ren Verwandten durch 
Abb. 45—47. Stammtafeln bedeutender Dichter 


Protektion in entspre- 
(aus Volk und Rasse 1931). I 
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chend gehobene Stellungen zu bringen. Dieser Einwand läßt sich offen- 
kundig nicht widerlegen, da in all solehen Untersuchungen als Maßstab 
des jeweiligen Ranges der einzelnen Individuen im allgemeinen der 
äußere Lebenserfolg, 
die äußere Lebens- 
stellung benutzt wird 

anderes steht ja 


nicht zur Verfügung. 
y ; ERERR Francis 
2. Man muB m iter an 
zugeben, ‚daß nicht 
nur im Hinblick auf 


die [[bereinstimmung EEE a 
" ochbegab IETVOrTFAgENK« on woltgeschicht- 
DO hoehbegabt =) begabt licher Bedeutung 


Abb. 48. Verwandtschaft Darwins (nach Lenz). 
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2 Abb. 49. Ahnen des Psychologen Wilhelm Wundt 
tung von Eltern und (aus Ahnentafeln berühmter Deutscher). 


Söhnen in den Inter- 


che gemeinsameRich- 


essen und Betätigungen, im Lebensberuf aus der Beeinflussung durch 
das elterliche Milieu sich erklären lasse: Wo im elterlichen Hause ein 
gewisses Bildungsniveau gegeben ist. werden die Kinder automatisch an- 
gehalten, in ihrer Gesamtentwiecklung sich auf dies Niveau einzustellen, 
unabhängig davon, ob sie ihrer Anlage nach von sich aus besondere Nei- 
gung zu solcher Ausrichtung haben oder nicht.Wo im elterlichen Hause 
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die Kunst allbeherrschende Stellung besitzt, ist es wahrscheinlich, daß 
auch die nachkommende Generation von diesem Geiste mit ergriffen 


werde, — und es ist nicht verwunderlich, wenn sich in ihrer Lebensbahn 


verwandte Richtungen in den Vordergrund stellen. (Abgesehen von dem 


Abb. 50. Die Mathematikerfamilie Bernoulli Abb. 51. Die Naturforscherfamilie Gmelin 
(nach Galton). (nach Galton). 


Fall eines ausgesprochenen Generationenkonfliktes, in dem natürlich aus 
allgemeiner affektiver Gegeneinstellung eine entsprechende Herabwertung 
der elterlichen Werthaltungen auftreten wird, die im Extrem zu gerade 
antithetischen Entscheidungen auch in persönlichen Interessen und per- 
sönlicher Lebens- und Berufsbahn der Kinder führen mag.) 

Von diesen Einwendungen wird zumindest der erste prinzipiell wider- 
legt durch eine Stammtafel, die von Banker vorgelegt wurde, die 
Stammtafel des „gelehrten Grobschmiedes‘‘ Burrit. 

Hier haben wir eine Familie vor uns, in der sich eine ganze Schar im 
Rahmen ihres Niveaus bedeutender Personen findet, auf deren sämtliche 
Glieder aber der oben dargelegte erste Einwand jedenfalls nicht in 
irgendeinem Sinne angewandt werden kann. 


————————————  y  — 


Wir finden in allen Generationen Männer und Frauen des schlichten 
werktätigen Lebens, die ihren Lebensunterhalt z. T. nur gerade eben und 
unter Schwierigkeiten zu sichern in der Lage waren, von denen aber 


trotzdem eine ganze Reihe weit über ihren Stand hinausführende gei- 
stige Leistungsfähigkeit, geistige Beweglichkeit, geistige Interessen be 
saßen und sich nach ihrer allgemeinen geistigen Leistungshöhe ganz 
konkret jeweils in unterschiedlichster Weise bewährten (Abb. 52). 
Weder kann Protektion hier zu Scheinregistrierungen von in Wirk- 


——f 
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lichkeit nicht vorhandenen Anlagenhöhen geführt haben, noch kann die 
Neigung zu geistiger Betätigung künstlich durch eine (aus sozialer Stel- 


lung und del. gegebene) allgemeine Bildungshöhe der jeweiligen elter- 


Abb. 52. Stammtafel des ..relehrten Grobschmieds“ John Burrit (nach Banker). 


I. Grobsehmied, lebte in ziemlich ärmlichen Verhältnissen. Neben seiner täglichen 
Handarbeit lernte er über 30 Sprachen, schrieb Bücher über alle möglichen 
Gegenstände; der Wesensart nach ein Schwärmer, propagierte er mit Eifer den 
Weltfrieden, kämpfte für die Aufhebung der Sklaverei usw, Seine geistige Tätig- 
keit war weniger tief als umfassend, ausgezeichnet durch eine ungewöhnlich 
rasche Auffassunesrabe, ein außergewöhnliches Gedächtnis und eine gewandte 
Ausdrucksform. 

9 und 3. Fielen durch ihre überdurchschnittliche Intelligenz in der Schule und 
im Beruf auf. 

t. War ein Schwärmer wie 1, beinahe maßlos wohltätig (obgleich in ärmlichen 
Verhältnissen), sehr religiös, überdurehschnittlich intelligent und ungewöhnlich 
beredsam. 

5. Seines Berufes Grobschmied, studierte im späteren Alter Mathematik, grün- 
dete eine Schule; kämpfte auch für die Aufhebung der Sklaverei; besaß ein 
phänomenales Gedächtnis. 

6. Sehr ähnlich geartet wie 4, Schuster von Beruf, in ärmlichen Verhältnissen, 
außerordentlich tatkräftig, wo es der Wohltätigkeit galt; überdurchschnittlich 
intelligent. 

7.8.9. 10 und 11. Fielen durch ihre Intelligenz auf; drei erhielten trotz ärm- 
licher Verhältnisse Mittelschulbildung. 

12. Frau eines einfachen Farmers, Mutter von 12 Kindern, schrieb und ver- 
öffentlichte ihre eigenen Lebenserinnerungen (vornehmlich über „religiöse Er- 
fahrungen“); einer ihrer Söhne schrieb esoterische Abhandlungen. 

13. Grobschmied, später Farmer, hatte eine ungewöhnliche Kenntnis der 
Literatur auf den verschiedensten Gebieten, ein ungewöhnliches Gedächtnis. 

14. Gelangte auf Grund besonderer Befähigung zu Mittelschulbildung. 

15. Gründete die erste Mädehenschule in Pittsfield. 

16. Gründete ein Seminar in New York. 

17. Zeigte besondere erzieherische Begabung und wurde Verfasserin bekannter 
Schulbücher, 

18. Ungewöhnlich begabt, bewährte sich besonders in der Erziehung ihrer 
10 Kinder, 

19. Grobschmied, sehr intelligent, erlangte führende Stellung in der Gemeinde, 


wurde Hauptmann der Miliz usw. 


Petermann, Russenseele 
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lichen Umgebung bedingt sein: Hier liegt offenkundig der Ausdruck ur- 
sprünglich aus den Tiefen der betreffenden Individualität quellender, in- 
nerer Gerichtetheiten vor, der unmittelbare Ausdruck echt erbmäßiger 
Wirkungszusammenhänge. 

Wir sehen, wie sich damit die Sicherheit unseres Bildes von echt erb- 
bedingten Wirkungszusammenhängen auch im Seelisch-Geistigen zu- 
nehmend verstärkt. 

Schon die wenigen eben zusammengetragenen Beispiele weisen offen- 
kundig auf solche Erbzusammenhänge prägnanter Art zurück. — 

Jedoch können wir uns damit noch nicht begnügen. Wir verfolgen 
vielmehr jetzt die Besonderheiten psychologischer Erblichkeit an genauer 


analysierbaren Befunden mehr im einzelnen. 


$ 16. Spezielle Analyse 


von Erbgängen als Beispiel genauerer psychologischer Erbforschung 


Ein feineres Bild von den erbpsyehologischen Zusammenhängen über 
das Vorangehende hinaus wird sich nur gewinnen lassen bei genauerer 
Zergliederung der betrachteten psychischen Erbzusammenhänge. 
Wir wollen als Beispiel hier eine kurze Darstellung für den Fall der musi- 
kalıschen Begabung geben. 

Umfassende Einzelerhebungen zu dieser Frage verdanken wir auf der 
einen Seite dem Winderen Laboratorıum Oslo (1926 ff.), andererseits 
deutschen Untersuchungen, vor allem von Häcker und Ziehen (1922). 

Diese Beobachtungen zeigen in sehr umfangreichen statistischen Auf- 
stellungen auf Grund von Umfragen sowie z. T. von mühsamen Einzel- 
erhebungen die Bindung der musikalischen Leistungshöhe an offen- 
kundige Erbzusammenhänge mit bemerkenswerter Deutlichkeit: 

Auf Grund der vorliegenden Materialien kann man sagen, daß die 
Leistungshöhe im musikalischen Bereich ausgesprochen von der Lei- 
stungshöhe der Eltern her bestimmt ist. 

Wir schließen uns in unserem Bericht, ohne in Einzelheiten einzugehen, 
vor allem der zusammenfassenden Darstellung der Ergebnisse an, wie 
sie von Mjöen (Hereditas 1925 und Bugenic Reviews 1928) bzw. Koch- 
Mjöen (Ztschr. f. Psychol. 1926 und 1929) veröffentlicht sind. 

Die Auswertung der Ergebnisse wird hier nach einer Rangskala der 
Höhe der Musikalität vorgenommen, die 10 Grade unterscheidet (siehe 
Tabelle Seite 137). 


Für rohere Gesamtorientierung werden dabei die beiden Gruppen 
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| 1) Keine musikalischen Merkmale e | 
> Nicht 
= - mr we | musikalisch 
R= I Singt oder Sinn für Rhythmus | = 
B 2 
5 2 Erkennt Musikstücke leicht wieder. F 
fa I der vorgenannten Merkmale | = 
u ’ = 
= 3 Hört leicht, wenn falsch gesungen oder = i 
5 Rue gB & Etwas 5 
3 gespielt wird musikalisch = 
ni 3 £ SC 1) 
| 2 der vorgenannten Merkmale & 
t Singt ein gehörtes Lied leicht nach 
--3 der vorgenannten Merkmale 


Kann eine zweite Stimme halten 
1-4 der vorgenannten Merkmale 


Durchschnitt 


Musikausübend 
5 der vorgenannten Merkmale 


Kann eine 2. Stimme improvisieren 


Musikalisch 


7 = 
-6 der vorgenannten Merkmale = 
2 8 Spielt nach Gehör | = 
Ei +7 der vorgenannten Merkmale B 
e 44 
8 ie) Spielt mehrere Instrumente oder ab- | = 
8 solutes Tongedächtnis ae er 
ä 1220 : Sehr 
-8 der vorgenannten Merkmale rel 
2 musikalisch 
= 
A 10 Komponiert selbst oder spielt mehrere 


Instrumente oder absolutes Tonge- 
dächtnis 
1-9 der vorgenannten Merkmale 


0—4 und 5-10 einander gegenübergestellt — als negativ — bzw. posi- 
tiv musikalische, daneben wird auch eine drei- und eine viergliedrige 
Gruppierung benutzt (vgl. Tabelle). 

Bei solcher Durchordnung der Ergebnisse ergibt sich im ganzen fol- 
gende übersichtliche Erbverteilung: 

1. Ist einer der Eltern positiv, einer negativ musikalisch, so ist im 
Durchschnitt die Hälfte der Nachkommen positiv, die Hälfte negativ 
veranlagt. 

Überwiegen unter den Großeltern dabei die positiv musikalischen, so 
ist die Zahl der positiv musikalischen Enkel stärker. Bei vorwiegend 


g* 
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negativ musikalischen Großeltern ist die Zahl der negativen Enkel über- 
wiegend, und zwar nimmt die Anzahl der negativ musikalischen Enkel 
mit der Anzahl der nesativ musikalischen Großeltern zu. 

2. Sind beide Eltern positiv musikalisch veranlagt, so sind unter 
den Nachkommen 87 °%% positiv, 13%, negativ veranlagt. Nehmen wir 
nur die Fälle, in denen auch die sämtlichen Großeltern positiv ver 
anlagt waren, so sind sämtliche Kinder musikalisch positiv: Nega- 
tiv musikalische Kinder kommen bei beiderseitig positiv musika- 
lischen Eltern nur dann vor, wenn auch unter den Großeltern negativ 
veranlagte nachweisbar sind, und zwar nimmt die Anzahl der negativ 
musikalischen Kinder mit der Anzahl der negativ musikalischen unter 
den Großeltern zu. 

3. Sind beide Eltern unmusikalisch, so sind keine musikalischen Kin- 
der vorhanden, wenn gleichzeitig alle vier Großeltern negativ musika- 
lisch sind. 

Das Gesamtbild ist somit völlig eindeutig. 

Genauere Einblicke vermittelt über diese genostatistischen Ergeb- 
nisse hinaus das Schaubild individueller Stammbäume über musikalisch 
hervorragende Leistungen in ihrer genetischen Bedingtheit. 

Ein eindringliches Beispiel ist hier die Familie Bach. Gibt man die 
Musikalitätshöhe in drei Abstufungen an (Überdurchschnitt M = 7 10m], 
Unterdurchschnitt M = 0—3 7, mittl, Höhe M=4—6 #1), so ergibt 
sich das Bild von Abb. 53. Generation auf Generation zeigt das gleiche 
Bild hervorragender Leistung in allen Gliedern mit immer wieder auf- 
tretender Aufgipfelung bis zum Range der Genialität. Allerdings ist da- 
bei eine gewisse Ungleichmäßigkeit im Niveau immer wieder sereben, 
so daß ein klares Erbbild hier nicht gewonnen werden kann. 

Mijöen zeigt uns indes andere Erbbilder, die noch wesentlich klarer die 
Zusammenhänge im einzelnen jeweils am prägnanten Beispiel zeigen 
können. 

So gibt es Fälle, wo in einer Familie durch Generationen geschlossen 
alle Mitglieder überdurchschnittlich begabt sind (vel. Abb. 54). 

Charakteristisch sind Fälle, in denen die Vereinirung einer musikali- 
schen und einer unmusikalischen Familie verfolgbar wird. Im Beispiel 
Abb. 55 finden wir in der links dargestellten Generationenfolge durch drei 
(Generationen musikalische Leistungsfähiekeiten, die sich in der letzten 
Generation in vier von sieben Nachkommen zu ausgesprochen hoher Be- 


gabung steigert. Daneben steht eine zweite Generationenfolge, in der 


durchgehend von Generation zu Generation musikalische Begabung fehlt. 
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Aus der Verbindung nun einer hochmusikalischen Frau der ersten Sippe 
mit einem Manne der zweiten, der jeglicher musikalischer Erbanlage er- 
mangelt, ergeben sich in der letzten Generation Nachkommen, in denen 
das musikalische Hocherbe der ersten Sippe nur noch gebrochen zur 
Wirkung kommt, so daß zwei Knaben unmusikalisch, das dritte Kınd 
zwar musikalisch, aber doch nur in durchschnittlichem Ausmaß begabt 
erscheinen. 
Veit [Bach 
(Bäcker) 
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Abb. 54. Abb, 55. 


Abb. 53-55. Stammtafeln zur Feinanalyse des Erbgangs der Musikalität 
(nach Mjoen). 


Im ganzen sieht man in diesen beiden Beispielen geradezu in muster- 
hafter Weise, wie der Erbgang offenbar einfachsten Gesetzlichkeiten ge- 
horcht. 

Die Statistik bestätiet das Gesetz, daß mit der Höhe der mittleren 
Begabung der Eltern die durchsehnittliche Begabung der Kinder wächst. 

Die Stammtafeln musikalischer Begabung können allerdings unter 


Umständen von dieser Gesetzlichkeit mehr oder weniger stark abweichen. 
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So kann es sein, daß die Durchschnittsbegabung der Kinder viel höher 
ist als die der Eltern. Und in anderen Fällen kann es ein Absinken vom 
elterlichen Niveau geben. 

Genauere Besinnung aber zeigt, daß auch hier die Erbbedingtheit der 
musikalischen Begabung nicht widerlegt ist. Denn in solchen Fällen kann 
immer wahrscheinlich gemacht werden, daß die erscheinungsbildliche 
Leistungshöhe der Eltern nicht ihrer Erbwertigkeit entspricht, gemäß 
der Tatsache, daß ja Erscheinungsbild und Erbbild nicht übereinstim- 
men brauchen. Als methodischer Hinweis auf die etwaige Abweichung 
des Erbeharakters von der beobachteten erscheinungsmäßigen Leistungs- 
höhe der Eltern dient die Berücksichtigung der Gesamtsippe, in deren 
Gesamtdurchschnitt die Erbgutbeschaffenheit deutlicher zum Ausdruck 


kommt als in dem Einzelindividuum. Berücksichtiet man in solchem 


Seitenverwandte — — Seifenverwandte 
Durchschn & 8 ® Durehschmitt 5 
Seifenverwandfe ‚Seitenverwandte 
Durchschnitt 7 RE  —— — Durchschnitt 3 
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Abb. 56. Stammtafel zur Feinanalyse des Erbgangs der Musikalität 
(nach Mjoen). 


Sinne zu der elterlichen in Erscheinung tretenden Begabung auch die 
der Großeltern und die der Seitenverwandten, so bekommt man wieder 
gut den Erbvorstellungen entsprechende Verteilungen. In Abb. 56 ver- 
folgen wir zunächst, wie in der ersten Generation aus Eltern mittlerer 
Begabungshöhe (4 und 5) bei durchschnittlicher Begabung gleicher 
Höhenlage auch innerhalb der Großeltern und Seitenverwandten vier 
Kinder hervorgingen, die alle von gleicher Begabungshöhe (5) waren. 
Der Sohn verheiratete sich mit einer Frau der Begabungshöhe 2, die an 
dritter Stelle geborene Tochter mit einem Manne von Begabungshöhe 0. 
In beiden Fällen zeigten die Kinder ein Durchschnittsniveau, das dem 
Durchschnitt der Eltern unmittelbar entspricht. Die älteste wie die 
jüngste Tochter hatten beide Gatten vom Musikalitätsniveau 6, so daß 
also scheinbar beide Ehen erbmäßig gleiche Voraussetzungen aufwiesen. 
Dennoch zeigen die Nachkommen der ältesten Tochter und die der jüng- 
sten völlig verschiedene Niveaus. Im ersten Fall zeigt sich eine ausgespro- 
chen hochwertige Nachkommenschaft vom Durchschnittsniveau 7,7. 
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im zweiten zeigt sich dagegen unterdurchschnittliche Leistungshöhe bei 
den Kindern, mit einem Durchschnitt von 3,75. Die Differenz wird ver- 


ständlich, wenn wir die Gesamtsippe der beiden erscheinungsmäßig musi- 
kalisch gleichrangigen Väter in Rücksicht ziehen. Diese Gesamtsippen 
zeigen im ersten Fall einen Durchschnitt von der Höhe 7, im zweiten 
Fall dagegen nur von der Höhe 3, so daß die Differenz in den beiden 
Nachkommengruppen verständlich wird. — 

Auch gewisse scheinbar extrem abweichende Fälle können das bisher 
gefundene Gesetz der Erbbindung der Musikalität nicht durchbrechen. 

So berichtet Mjöen über einen anscheinend ganz krassen Fall (Abb. 57). 
Sieben hochbegabte Geschwister hatten als Vater einen ebenfalls, wenn 
auch nur durchschnittlich, begabten Mann. Die Mutter war eine hochbe- 
gabte Musikerin von 


europäischem Ruf. a A 


Die gesamte Familie .e.u 0 iO} © Be 
des Vaters zeigte po- Je in 
oonu ® 99099000 


sitiv musikalische Be- 
eabung von durch- 
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Es: 
der Familie der Mut- Abb. 57. Stammtafel zur Feinanalyse des Erbgangs 
ter dagegen war alles der Musikalität (nach Mjoen). 
unmusikalisch.—Der 

eklatanteste Widerspruch zu jeder erbtheoretischen Interpretation der 
musikalischen Leistungsfähigkeit. 

In Wahrheit löst sich jedoch dieser Fall vollständig auf. Es war be- 
kannt. daß die hochmusikalische Mutter in Wahrheit nicht von beider- 
seitig unmusikalischen Eltern, daß sie vielmehr als uneheliches Kind von 
einem großen Musiker abstammte, der seinerseits zu einer ganzen Familie 
von Künstlern gehörte. — 

Neben solcher extrem liegenden Aufklärung für derartige scheinbar 
im Erbgang nicht begründete besondere Leistungshöhe eines Individuums 
muß ein weiterer Umstand in Rücksicht gezogen werden, der besonders 
deutlich im Falle des „spontan“ auftauchenden Genies hervortritt, von 
dem häufig genug behauptet wird, daß seine besondere Leistung nicht 
aus Erbzusammenhängen, aus dem Rückgang auf Eltern oder Sippen 
verständlich gemacht werden kann. 

Die Aufklärung der Erbzusammenhänge in solchem Falle muß grund- 
sätzlich zurückbezogen werden auf die Eigenart der jeweiligen besonde- 


ren Leistungsfähigkeit, verstanden im psychologischen Sinne. 
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Bei musikalischer, bei künstlerischer Genialbegabung überhaupt liegt 
offenkundig ein psychologisch sehr komplexer Sachverhalt vor. 

Innerhalb der künstlerischen Begabung muß man zumindest zwei Sei- 
ten unterscheiden, die ich kurz als die artistische und als die eigentlich 
geistig-schöpferische Seite charakterisiere (vgl. ähnlich Scheidt). 

Die rein artistische Seite macht einen im Grunde unschöpferischen Teil 
der Gesamtbegabung aus. Virtuosentum, Musikantentum kommt u. U, 
mit diesem Teil aus und erhält trotzdem im landläufigen Sprachgebrauch 
die Rangeinordnung „Künstlertum“. Wesentlich in diesem Bereiche 
ist eine bestimmte Leistungshöhe psychomotorisch- und affekt-sensibler 
Art, wie sie bei leidlicher Allgemeinbildung den reproduzierenden Künst- 
ler ausmacht. 

Die Stufe der genialen Leistung schöpferisch-künstlerischer Art im 
prägnanten Sinne setzt darüber hinaus eine volle Hochbegabung emi- 
nent geistiger Art voraus: der schöpferische Künstler braucht jene Hoch- 
entwicklung orieinalen Auffassens und spontaner Beweglichkeit, die 
wir als produktive Phantasie kennzeichnen, die im gleichen Sinne auch 
den schöpferischen Wissenschaftler, den Forscher und den Erfinder aus- 
machen, er braucht eine geistige Höhe souveräner Überschau und gestal- 
tend formenden Zusammenschlusses seiner Schöpfungen, die wir als 
Höchstform geistigen Verhaltens im allerweitesten Sinn ansehen müs- 
sen, — mit allen in ihr liegenden auffassungsmäßigen, intellektuellen usw, 
Momenten (unabhängig von dem rein inhaltlich-bestandsmäßigen, er- 
lernten oder auch nicht erlernten „Bildungs“inhalten). 

Gerade dieses geistige Moment, das für eine echt geniale künstlerische 
Hochbegabung mitentscheidend ist, kann aber nicht als erbmäßig ein- 
heitliche, geschlossene Einheit angesehen werden. Wir müssen das, was 
hier gemeint ist, erbmäßig ohne Zweifel als komplexe Kombination unter- 
schiedlicher Sonderanlagen ansehen, wobei es heute keineswegs möglich 
ist, diese Sonderanlagen irgendwie genauer im einzelnen zu fassen. Die 
Folge davon ist, daß dies Komplexmoment eben als Kombination 
erbflüchtig sein muß und die Wahrscheinlichkeit einer geschlossenen 
Weitergabe an die folgende Generation, wie auch des charakteristischen 
Zusammentreffens im Einzelindividuum, nur ein sehr seltener Aus- 
nahmefall ist. 

In bestimmten Fällen läßt sich beispielhaft verfolgen, wie im Erbgang 
durch genmäßigen Aufbau solcher Komplexe die geniale Begabung 
verständlich wird bzw. wie im Ausnahmefall auch eine allmählich bis 


zu echt schöpferischer Leistungsfähigkeit sich generationsmäßig auf- 
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gipfelnde Komplexleistung, etwa künstlerischer Art, durch die ferneren 
Generationen sich weiter erhält und u. U, weiter aufsteigert. 

Wir führen hier als Beispiel nur einen Fall an, eine Stammtafel, die 
zeigt, wie das spontane Auftreten genialer Leistung tatsächlich durch 
das Zusammenkommen vorher gesonderter Einzeleigenschaften Ver- 
ständlich wird. Dabei ist nieht die Stärke der Einzeleigenschaften maßb- 
gebend für den erreichten Rang echter Genialität, sondern die glück- 
liche Vereinigung entsprechend erbmäßig vorhandener, für sich nicht zu 
Höchstleistungen führender Züge. Wir zeigen das an der Stammtafel 


Björnstjerne Björnssons. Von dem Urgroßvater Björnssons, dem Bauer 
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Abh. 58. Erbgenese genialer Begabungen: Stammtafel Björnson— 
Nordraak (nach Mjoen). 


Nordraak in Waldres, wird berichtet, daß er bekannt war wegen seiner 
vielen Ideen und Pläne, wegen der Rastlosigkeit seines Temperaments. 
Aus seiner Ehe mit einer ebenfalls phantasiemäßig hochbegabten Frau 
entsprangen eine Tochter und ein Sohn, die’beide die phantasiemäßige 
Hochbegabung ihrer Eltern erbten. Die ältere Tochter wurde die Gattin 
Peder Björnssons, der sich durch ausgeprägte Intelligenz und Energie 
auszeichnete. Als Sohn dieser Ehe wurde Björnstjerne Björnsson ge- 
boren. Seine besondere geniale Leistungsfähigkeit hat offenkundig ihre 
Wurzeln in dem Zusammenkommen dieser beiden Erbanlagen unter- 
schiedlicher Art, die eben erst in ihrem hier auftretenden besonderen Zu- 
sammensein die Voraussetzung für die spontane Sonderleistung des 
diehterischen Genies abgeben. 

Noch deutlicher ist die Herausbildung spezifisch schöpferischer Be- 
sabung in der Nachkommenschaft des Sohnes des alten Nordraak. Die- 
ser Sohn zeigt klar das Erbe seiner phantasiebegabten Eltern. Er eing 
nach Oslo in der Absicht, Künstler zu werden; er versuchte alles mög- 
liche, immer wieder hin und her getrieben von phantastischen Projekten. 
Dadurch finanziell zugrunde gerichtet, lebte er schließlich als Zimmer 
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maler und Änstreicher. Er verheiratete sich zweimal. Die zweite Gattin 

ohne irgendwelche besondere Begabungen in ihrer Familie — schenkte 
ıhm vier Kinder, von denen nur eines überdurchschnittlich berabt war. 
Die erste Gattin dagegen stammte aus einer ausgesprochen musikalischen 
Familie und zeigte selbst hervorragende musikalische Begabung. In die- 
ser Ehe fanden sich im Erbgang von der einen Seite eine ruhelose, immer 
beweglich schweifende Phantasie, von der anderen Seite eine solide mu- 
sikalische Begabung. Die drei Kinder dieser Ehe waren sämtlich hoch- 
begabt. Eines unter ihnen war der schon im 24. Jahre verstorbene 
Richard Nordraak, der als talentierstester Komponist des Nordens be- 
zeichnet wird. — 

Wir sehen so in dieser Stammtafel das Auftreten einmaliger genialer 
Begabung innerhalb der Familie verständlich gemacht aus der jeweils 
charakteristischen Vereinigung sich gegenseitig steigernder, vorher ge- 
trennter Teilzüge. Die Behauptung vom spontanen Auftreten des Genies 
wird damit auf ihren rechten Sinn zurückgeführt, wenn wir bedenken, 
wie selten aus einfachen Wahrscheinlichkeitsüberlegungen heraus ein 
Zusammentreffen gerade der zu solcher Genialität nötigen Sonderanlagen 
eintreten kann; und es zeigt sich, daß auch in solehem Falle ein Wider- 
spruch mit dem Grundsatz der Erblichkeitslehre nicht behauptet werden 
darf. 


517. Die Zwillingsforschung als exakter Beweis 


für das Übergewicht der Erbbestimmungen auch im Seelischen 


Trotz aller Entsprechungen innerhalb der verschiedenen Generationen 
bei Stammtafeln wie den bisher betrachteten muß insgesamt betrachtet 
die Frage nach dem Ausmaß der Umwelteinwirkungen im Gegensatz zu 
den Erbbedingungen noch als relativ ungeklärt gelten. 

Denn wir haben ja ausdrücklich aufdecken müssen, wie jeweils u. U. 
die besondere Ausprägung hervorragender Leistungen zugleich offen- 
kundig auch abhängig scheint von günstigen Umweltbedingungen und 
Erziehungseinflüssen. 

Das Ausmaß von Erbwirkung und Umwelteinfluß gegenseitig abzu- 
schätzen, muß demnach für die endgültige Klärung unserer Frage ent- 
scheidend sein, 

Ein besonderer Bezirk der exakten Erbforschung ist es, der eine solche 
Abschätzung tatsächlich in überraschend eindringlicher Weise gestattet, 
die psychologische Zwillingsforschung. 


Grundlegend in diesem Bezirk ist die Entdeckung einer Verschieden- 
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artigkeit zwischen den Zwillingsgeburten. Es kann einmal der Fall vor- 
liegen, daß Zwillinge aus einer einzigen von einem Spermatozoon und 
einem Ei gebildete Keimanlage dadurch entstehen, daß diese Keim- 
anlage sich sekundär teilt und in zwei gleichen selbständigen Hälften 
weiterentwickelt. Die Annahme liest nahe, daß bei dieser sekundär auf- 
tretenden Teilung nach den allgemeinen Teilungsgesetzen in beiden Hälf 
ten die gleiche Erbmasse auftritt, so daß die so entstandenen Zwillinge 
erbmäßig im wesentlichen gleiche Erbausstattung mitbekommen. Im 
anderen Fall ergeben sich Zwillinge aus der (zufällig gleichzeitig erfol- 
genden) selbständigen Befruchtung zweier Eier, so daß in diesem Falle 
die biologische Situation nicht wesentlich anders ist als bei gewöhnlichen 
Geschwistern. 

Diese Unterscheidung von eineiigen, also erbgleichen Zwillingen und 
zweieligen, d.h. erbungleichen Zwillingen gibt erst die eigentliche Grund- 
lage für Zwillingsuntersuchungen ab. 

Eineiige Zwillinge (E. Z.) zu bestimmen und herauszufinden, ist offen- 
bar hierbei entscheidend. Sie sind stets eleichen Geschlechtes in Gegen- 
satz zu den zweieiigen Zwillingen, bei denen Gleichgeschlechtigkeit (2. Z.) 
oder Verschiedeneeschlechtiekeit (Pärchen, P. Z.) auftreten kann. Sie 
zeichnen sich entsprechend der Gemeinsamkeit ihrer Erbanlagen durch 
durchgehende Ähnlichkeit bzw. Übereinstimmung ihrer Merkmale vor 
den 2.2. aus. 

Die nachstehende Tabelle (nach Lottig 1931) zeigt, wie jedenfalls im 
Körperlichen diese überwiegende Gleichheit der Einzelmerkmale ganz 
klar erlaubt, die E. Z. von den Z. Z. lediglich aus der erscheinungsbild- 
lichen Bestandsaufnahme zu unterscheiden, so daß der Geburtsbefund, 
von dem man früher allein eine Diagnose herleiten wollte, durch solche 
körperlichen Eigenschaftsvergleiche ersetzt werden kann. Stimmen 
Zwillinge in etwa 10 erblich bedingten, erfahrungsgemäß wenig modifi- 
zierbaren Eigenschaften überein, so sind sie einelig, entsprechend der 
Tatsache, daß ein zufälliges Zusammentreffen dieser Merkmale erfah- 
rungsgemäß eine sehr geringe Wahrscheinlichkeit besitzt. Schon auf den 
ersten Blick ist dabei diese Übereinstimmung in der Regel dem geübten 
Beobachter deutlich, wenn auch der genaue Nachweis natürlich in jedem 
Falle gesondert geführt werden muß. — 

Die seelischen und geistigen Erbmomente werden bei dieser Sachlage, 
wie man von vornherein vermuten kann, gerade aus der Untersuchung 
der eineiigen Zwillinge ebenfalls mit besonderer Deutlichkeit zutage zu 


bringen sein. 
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Tabelle 14. Zwillingsähnlichkeit 


lutgruppe 


3 
B 


bedeutet: übereinstimmend; < verschieden; 
fast übereinstimmend; <) nicht sehr verschieden. 


Während man in früheren psychologischen Zwillingsvergleichen so 
bei Galton (1876) und Thorndike (1903) — die Trennung zwischen E. 7, 
und Z. Z. noch nicht vornahm, wurde die E. Z.-Analyse in den Mittel- 
punkt der Beachtung gerückt durch einen Fall von Popenoe und Muller 
(1922, 1925). Hier zeigte sich bei einem Paar eineiiger Zwillingsschwe- 
stern, die, schon im Alter von wenigen Wochen getrennt, in ganz unter- 
schiedlichen rg (häusliches Milieu, Schulausbildung, 
Berufstätigkeit) groß geworden waren, eine überraschende Übereinstim- 
mung der intellektuellen Leistungen sowie weitgreifende Ähnlichkeiten 
im bezug auf die charakterliche Sphäre. 

Wingfield (1928) fand bei umfassenden Testprüfungen in Überein- 
stimmung damit eine klare Staffelung der Korrelationen. indem er 

ohne Kenntnis der biologischen Zusammenhänge — unter den von 
ihm verarbeiteten Material von Zwillingen einmal die eleichgeschlec ‚ht- 


lichen und unter diesen wieder die körperlich ähnlichen, d. h. im we sent: 
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lichen die E. Z. aussonderte. Die Zahlen der untenstehenden Tabelle 


geben davon ein eindringliches Bild. 


Tabelle 15 


Wingfield 
Korrelationen für geistige Ähnlichkeit 


von körperlich ähnlichen Zwillingen .........=-..rrr 000. + 0.90 
von gleichgeschlechtlichen Zwillingen .......rz+s.rr. 1... - 0.82 
von verschieden-geschlechtlichen Zwillingen ..........»- —- 0.59 
| von Geschwister ass nenn we —- 0,50 
von: Eltern: und ‚Eindem 30 en 10.31 
von Vettern und Basen .........u. 2200020 na —+- 0.27 
von Großelter Be LE LER | 5 


Eine besondere Stellung in der Zwillingsforschung nehmen die 1929 


erschienenen Untersuchungen von Lange über die Kriminalität von 
Zwillingen ein, die zeigen, daß Verbrechen zu einem entscheidenden 


Teil erbmäßig bedingt erscheinen. 
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Abb. 59. Die Verbrecher-Zwillinge. Zwillingsforschung 
und Verbrechertum. 
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Abb, 60. Lebenslauf von zwei eineiigen Verbrecher-Zwillingen 
Abb. 59 u. 60 (nach Lange in der Darstellung der Lehrmittel- 
sammlung des Deutschen Hygiene-Museums, Dresden). 

Bei 13 kriminellen E. Z. waren von den Zwillingspartnern 10 eben- 
falls bestraft und nur 3 nicht bestraft; von 17 kriminellen 2. Z. waren 
unter den Zwillingspartnern nur 2 ebenfalls bestraft, dagegen nicht be- 
straft 15 (die letzte Zahl stimmt überein mit den Durchschnittsver- 
hältnissen auch bei gewöhnlichen Geschwistern, vgl. Abb. 59). 

Offenbar zeigt sich hier aus der krassen Übereinstimmung der E.Z 
deutlich der Erbeinfluß als dasjenige Moment, welches überwiegend 
in diesen Fällen für ein Absinken in die Welt des Verbrechens mal- 
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gebend ist. Obwohl z. T. sehr früh getrennt und in unterschiedlicher 
Umgebung aufgewachsen, begehen sie zur selben Zeit gleichartige De- 
likte, und sie stimmen weiter auch in ihrem Verhalten vor Gericht und 
im Strafvollzuge völlig überein (vgl. Beispiel in Abb. 60). 

Bei den Z. 2. zeigt sich ebenso klar und deutlich eine weitgehende 
Verschiedenheit der Artung der einzelnen Partner. 

In den 15 Fällen, wo von den Z. Z. nur ein Partner bestraft wurde, 
handelte es sich in der überwiegenden Mehrzahl (10 Fälle) nicht um Ge- 
legenheitsverbrecher, sondern um rückfälliee Rechtsbrecher (mehrfache 
Bestrafungen). Die zugehörigen Zwillingspartner aber dieser Fälle leb- 
ten in völlig geordneten Verhältnissen als Handwerksmeister, gelernte 
Arbeiter, Landwirte, Beamte, 

Auch in den zwei Fällen, wo jeweils beide Z. Z.-Partner straffällig 
waren, besteht eine charakteristische Unterschiedlichkeit der Partner: 
in einem Falle stehen nebeneinander als Z. Z. ein landstreicherischer Ge- 
wohnheitsdieb und ein wegen Diebstahls und Urkundenfälschung früher 
bestrafter, aber seit langen Jahren in geordneten Verhältnissen lebender 
Beamter; im zweiten Falle ist der eine Zwilling ein raffinierter Schwind- 
ler, während der andere lediglich während eines kleinen Gelegenheits- 
vergehens drei Tage Gefänenis mit Bewährungsfrist erhalten hatte! 

Einen letzten Abschluß findet das gewonnene Gesamtbild durch die 
Betrachtung derjenigen E. Z., bei denen nicht gleicherweise beide Part- 
ner kriminell waren, 

Von den drei Fällen ist in einem Fall die Diagnose der Eineiiekeit un- 
sicher, in den beiden anderen Fällen beruht die Verschiedenheit der 
Partner anscheinend auf Folgen von Gehirnverletzungen. 

„Milieu“einflüsse scheiden als wirklich wesentliche Ursache für ver- 
brecherische Lebensführung nach Langes Befunden aus. Verbrechen ist 
Schicksal. - 

Die Langesche Untersuchung hat bahnbrechende Bedeutung: sie zeigt 
zum ersten Male Tragweite und Wirksamkeit der E. Z.-Untersuchungen 
für eine Feinanalyse des relativen Wirkungsgrades von Erbanlage und 
Umwelt und ist vorbildlich für die weitere Arbeit in diesem Felde. — 

Die genauere Analyse von B, Z.-Fällen im Vergleich zu dem Verhalten 
von Z. Z., von gewöhnlichen Geschwistern, von nicht verwandten In- 
dividuen läßt sich methodisch für alle möglichen unterschiedlichen Sei- 
ten des seelischen Seins zur Abschätzung des jeweiligen Ausmaßes der 
Erbbindung der betreffenden psychischen Momente auswerten. Sie muß 
als die eigentliche Kernmethode der psychologischen Erbforschung an- 
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gesprochen werden, da sie allein die Abspaltung der Umwelteinflüsse 


von den Erbeinflüssen im Psychischen ermöglicht. 

Eine Reihe von Sonderuntersuchungen liegen in diesem Bezirk heute 
schon vor, die wir uns kurz vergegenwärtigen müssen. 

An erster Stelle ist dabei hinzuweisen auf Befunde über die intellek- 
tuellen Leistungsverhältnisse. 

So hat J. Ruisoheineu-K-hhler die Schulzeugnisse einer größeren An- 
zahl von E. Z. und Z.Z. verarbeitet (vgl. Abb. 61). 

Durchgäneig zeigt sich, daß die Abweichung der Zeugniswerte in fast 
allen Fächern bei den E. Z. kleiner ist als bei den Z. Z. Nur im Englisch 
sehen wir den paradoxen Fall der Umkehrung dieses Verhältnisses. — 


Nez B 
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Abb. 61. Absolute Werte der Zeugnisabweichungen wäh- 
ER: 5 ER rend der Gesamtheit der Schuljahre bei eineiigen und 
EinmalistdieZen- zweieiigen Zwillingen (nach Ida Frischeisen-Köhler). 


Zu diesen Befun- 
den muß allerdings 93 
bemerkt werden, 93 


daß das Ausgangs- 92 
material, die Schul- 0% 
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zeuenisse, sicher 0,7 
keineswegsals wirk- 0.05 
lich präzise und 


durchgängig ver- 


Gesang | | 


Turnen 


Betragen 


gleichbare Grund- 


Geschichte 
Erdkunde | | 


Aufmerks, 
Französisch 


lage angesehen wer- 


den darf. 


surengebung schon 
an sich zu einem erheblichen Teil doch willkürlich und unsicher und 
verwischt auf jeden Fall alle feineren Unterschiede, so daß genaue sta- 
tistische Auswertungen sachlich sinnlos sind. Zum zweiten stehen ge- 
rade die Zeugnisse bei Zwillingen unter besonderen Bedingungen (vgl. 
Poll, bei Lottie 8. 50), da z. B. bei Versetzungen aus pädagogischen 
Gründen der Lehrer unter Umständen eine Trennung von Zwillingen 
wird vermeiden wollen, wenn er erwartet, daß diese der Gesamtentwick- 
lung der beiden schädlich sein würde und umgekehrt. In solchen Fällen 
erfolet ein „Ausgleich“ durch irgendeine „ungerechte‘ Zensur. 

Die Zeugnis-Analysen von Frischeisen-Köhler können also nur ganz 
im Rohen eine Bedeutung besitzen. 

O. v. Verschuer (1930) versuchte die intellektuelle Ähnlichkeit bei 
RB. 7. mit der bei 7. Z. im Wege der Intelligenzprüfung nachzuweisen. 


dr 


Nach der Methode von Binet-Simon-Terman untersuc hte er 30 Paare 
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E.Z. und 27 Paare Z. Z. Abb. 62 zeigt die Verschiedenheit der jeweils 
für die Partner eines Zwillingspaares so bestimmte Intelligenzquotienten. 
Sie zeigt deutlich das Überwiegen der 
E. Z. bei kleinen Unterschieden der 
9 _ ei Intelligenzquotienten und das Über- 


8- Ey n 
= wiegen der Z. Z. bei den größeren 


Unterschieden, 


Um auch gewisse Grenzen einer 
experimentellen Verwendung unserer 


Methode heraustreten zu lassen, sei 


ergänzend hingewiesen auf eine Un- 


a 


| tersuchung von W. Köhn (1931), die 
739#2% 717% ebenfalls experimentell Leistungsun- 
em 


5 


f}) | 
AandigT 3 
9 \ - rn 5 r r r L) 
EZ über- ZZ überwiegend tersuchungen an E. Z, Z. Z., Ge- 
wiegend 


schwistern und nicht verwandten 
Abh. 62. Unterschiede der 
Intelligenzquotienten bei EZ u. ZZ 
(nach v. Verschuer). 


Volksschülern durchführte. 


Dabei handelte es sich einmal um die | 

Deutung von stufenweise unvollständigen 

Zeichnungen (vgl. Beispiel in Abb. 63), zum anderen um die Fortführung einer 

abgebrochenen Märchenerzählung; neben einer Reihe weiterer ähnlicher Aufgaben, 

über deren Ergebnisse noch nicht berichtet worden ist. | 
Die Auswertung der abgestuft | 

unvollständigen Zeichnungen er- 

folgte in ziemlich komplizierter 

Weise. Es kamen eine Reihe von 

verschiedenen Auffassungsmög- 

lichkeiten in den Versuchsleistun- 

gen vor: 1. Ganzheitsauffassun- 

gen (G-Auff.), bei denen der 

Gesamteindruck in einer Gesamt- 


vorstellung auftritt, 2. Detailant- 


worten (D), in denen die Einzel- 
teile der unvollständigen Zeich- 
nung jede für sich gedeutet 


werden, 3, kombinierende Ant- 


worten (C), bei «denen die Teile 


% ı \ Pa durch gedankliche Kombination | 


Te N Een R in einen Zusammenhang rebracht 
Abb. 63. Stufenweise unvollständige Be 


Zi 2 werden. In der Auswertung wur- 
Zeichnungen (Rossolimo). S ler Auswertung wur 


den jeweils geschieden die Fälle 
der sachlich richtigen Erkennung (+), der annehmbaren Antwort (+) und der 
völlig abwegigen Auslegung (—). Es wurden dann die Ergebnisse statistisch ausee- 


wertet im Prozentbezug auf die Zahl der Antworten überhaupt und dabei die 
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durchschnittliche Abweichung in bezug auf G+, 4, C+, ‚D+J ZU- 
sammengestellt, wie das die nebenstehende Tabelle zeigt. Die innere Übereinstim- 
mung der Zahlen in dieser Tabelle kann keineswegs als sehr ermutigend ange- 
sehen werden. Man muß feststellen, daß bei diesem Versuch die Verhältnisse für 
eine klare Erfassung der Zusammenhänge ungünstig erscheinen. In der Tat ist die 
Aufgabe in bezug auf die bei ihrer Lösung beteiligten psychischen Funktionen so 
kompliziert, daß man eine deutliche differenzierte Analyse vom psychologischen 


Standpunkt aus von vornherein kaum wird erwarten können. 


Tabelle 16 


——____ 


Genetische B.2.\ 2.2. |2:.Z.-| Ge- Niehtverwandte 

Gruppe Pärchen‘ schw. (Gleichgeschlechtige Kombinationen) 
Geburtsjahr | vorw. | vorw. | 1914, | 3 Ihr. | Kn. Md Kn. Md. |K.uM. 
(Beid. Geschw. | 1917-20 1917-20 1918, 18) 4,5 M. 1917-18 1918 1919 1919 !1917-18 


Altersuntersch.) 


Zahld.kom- 
biniert. Paare 19 17 3 21 134 10 91 61 1225+7 


Unterschied in 


bezug auf G -! 15,5% 0% 20,7%,132 % 
C+t16 
gemeinsam [22,8% 133,3%, 14% 40,3%, 
Ger4 33 %159,8% 11% w% 
C- 37,1%,|54,3%, | 20% 9% 
D-++,D-,c- 
gemeinsam [45 %34 % 75% 68 % 


Immerhin zeigt sich, daß im gewissen Ausmaß doch ein erhebliches Gleichmaß 
in bezug auf die Leistungen zwischen den Partnern von Zwillingspaaren besteht, 
vergliche mit den Zahlen, die sich bei Nichtverwandten ergeben. Im übrigen muß 
schon infolge der Kompliziertheit des rechnerischen Auswertungsverfahrens ein 
erundsätzliches Bedenken gegen Untersuchungen soleher Art erhoben werden. 

Ähnliches gilt für den zweiten Teil des Köhnschen Untersuchungsberichts, die 
Ergebnisse des Versuches der Fortführung einer abgebrochenen Märchenerzählung. 
Bei dieser Märchenerzählung werden die verschiedenen Leistungen der Kinder ge- 
wertet, 1, nach Zahl und Gewicht der verwendeten Hauptthemata, 2. nach der 
Verwendung von Nebenmotiven unter Rücksicht auf Umfang derselben und auf 
die innere Form der Durehführung, 3. nach ausschmückenden und vertiefenden 
Zutaten von Bedeutung. 

Unter Berücksichtigung aller dieser Urteilsgesichtspunkte wird für jede Einzel- 
leistung eine bestimmte Rangzahl berechnet. 

Den Rangabstand zwischen den einzelnen Partnern von E.2.-, 2. 2.- und Geschw.- 
Paaren sowie von jeweils Paaren von Niehtverwandten gibt die nachstehende 
Tabelle auf S. 152 an (Tab. 17). 

Hier ist die Verteilung klarer: die E.Z. heben sich deutlich, wenigstens in der 
Durchschnittszahl, heraus (NB. die P. Z.-Pärchen müssen aus dem Vergleich aus- 
scheiden, da bei ihnen zu wenig Individuen geprüft worden sind, so daß stati- 


stische Auswertung sinnlos ist). 


Petermann, Rassenscele 10 
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Tabelle 17 


Nicht 


Verwandte 


E.2. 2.2. P.2. Geschw. 


Rangabstand 


Zahl der Paare... 


Durchschnitt ........ 


Kleinstwert 
Größtwert 


Im übrigen muß aber besonders darauf hingewiesen werden, daß die Streuung 
der Rangabstandszahlen in allen Gruppen außerordentlich groß ist, derart, daß 
z. B. der auftretende größte Rangabstand der E.£. (79) unmittelbar unter dem 
Höchstwert des Rangabstandes bei Nichtverwandten (83), weit über den Höchst- 
werten der anderen Gruppen und weit über den Durchschnittswert der Nicht- 
verwandten liegt. 

Darin zeigt sich, daß auch mit diesen Versuchsergebnissen nichts anzufangen ist. 

Wenn Köhn selbst vor Kraftvergeudung an ungeeigneten psycho- 
logischen Untersuchungen warnt, so trifft diese Warnung ohne Zweifel 
auch ihre eigene Arbeit. 

Diese Warnung bezieht sich im Grunde ganz allgemein auf die An- 
wendung von Testprüfungen überhaupt, da die Unanalysiertheit all die- 
ser zu bestimmten praktischen Zwecken in gewissem Grade sicher wert- 
vollen Methoden für eigentliche psychologische Feinanalysen ein ent- 
scheidenes Hindernis bildet. — 

Wertvoller erscheinen demgegenüber Erhebungen, die in freier psy- 
chologischer Analyse die Eigenheiten von Zwillingspaaren usw. ver- 
gleichen im Wege einer Fragebogenbeobachtung, wie das z. B. von Marie 
Th. Lassen geschehen ist. 

Lassen sammelt an 226 Paaren die Eigenheiten ‚‚sozialer und sittlicher 
Charakteranlagen‘“. Sie folgt dabei einem Fragebogen von Marta Mu- 
chow, dessen Beantwortung durch die Lehrer der betreffenden Kinder 
erfolgte. So wurde die Stellung des Kindes zu sich selbst bewertet unter 
den Gesichtspunkten: Selbstbewußtsein, Einschätzung zur eigenen Lei- 
stung, Selbstbeherrschung, Selbstlosiekeit oder Selbstsucht, weiter die 
Stellung zu den Eltern, ferner die Stellung zur Schulgemeinde nach den 
Sondergesichtspunkten der Haltung gegenüber der Gemeinschaftsord- 
nung gegenüber dem Mitschüler, gegenüber dem Lehrer usw. usw 


Die Ergebnisse dieser Lehrerbeurteilungen wurden geordnet nach je- 


FE 
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weils wenigen Urteilsgruppen, deren Zahl der Natur der verschiedenen 
Fragestellungen gemäß verschieden groß war (z.B. ‚„Selbstbewußt- 
sein‘ 5 Urteilsgruppen: 1. sehr stark an Neigung zu Selbstüberschät- 


zung, 2 


stark, 3. mittel, 4. schwach, 5. sehr schwach, Neigung zu 
Minderwertirkeitsgefühlen; z.B. „Einstellung zur eigenen Leistung‘ — 
3 Urteilsgruppen: 1. kritisch, 2. gleichgültig, 3. leicht zufrieden; usw. 
Die Ergebnisse sind in der Tabelle 18 und im Schaubild Abb. 64 zu- 
sammengefaßt, 

Tabelle 18 


P.2. 
Eigenschaft 
a) 1. Selbstbewußtsein | 66 + 0,71: -1- 0,061 - 0,01 99 '+-0,38/1- 0,09 
2, Einstellung zur i 
eir. Leistung... | 63 + 0,67 0,35 75 40,441 0,09 
3. Selbstbeherrschg. | 62 |-- 0,71 1,06] | 1 0,27/.0,13] 80 +0,30 -4- 0,10 
4. Selbstsucht ..... + 0,63 8 50 +0,62 - 0,08] 78 |4- 0,49|4- 0,08 
b)1. Stellung zu den ; 
Eltern, er... 0,96 +0,47 | 56 |-+- 0,85|-1- 0,03 
c) 1. Stellung zur Ge- > 
meinsch.ordng. 0,96 3 |4- 0,39 95 -+ 0,33 -1- 0,09 
2. Stellg.z. Mitschül. | 68 |-+ 0,36 £ 0,08 - 4 93 |—- 0,29/-1- 0,09 
3. Stellung z. Lehrer + 0,84 ; i + 0,36 99 1. 0,21/-4- 0,09 
d) Behandlg, v. Tieren j 
und Pflanzen . 10,98 ‚oo5] 42 \-+ 0,44 ‚12] 56 +0,54 -1- 0,09 
ce) Sachbehandlung .. ‚79-1 5 50 +0,53-20 91 40,65 0,06 
f} 1. Arbeitswille..... 94 +0,36 -1- 0,09 


67 +0,04 4-0,12 
69 +0,18 -+- 0,12 


2. Beharrlichkeit... 

3. Arbeitsfreude ... 

g) 1. Beeindruckbarkt. 82 |-L0,42)-1- 0,09 
5) 


2. Interessengebiete s1 +0,15-+-0,11 
E.Z. = erbgleiche Zwillmge  Z.Z. = erbungleich-gleichgeschlechtige Zwillinge 
Pi 2: erbungleich-verschiedengeschlechtige Zwillinge n = Anzahl der Zw illine- 
paare r = Korrelationsindex m, = mittlerer Fehler des r 


Sie zeigen für eine Reihe der beurteilten Eigenschaften eine verhält- 
nismäßie hohe Übereinstimmung der E. Z., die ganz klar über derjenigen 
der Z. Z. und der Pärchen liegt, so daß die besondere Erbbindung die- 
ser Eigenschaften durch das Material illustriert wird (Korrelationsindex r 
nahe an +1). 

Grundsätzlich allerdings muß betont werden, daß wir dabei ohne Zwei- 
fel immer noch sehr am Anfang der eigentlich zu lösenden Aufgabe 
stehen, denn den eigentlichen Kernpunkt, die psychologische Feinanalyse, 
erreichen derartige Bestimmungen nicht, die sich vor allen Dingen im 
Quantitativen bewegen und auf quantitative Auswertung ausgehen, vor 
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allem dann, wenn die Quantifizierung so sachfremd und künstlich bzw. 
so roh und unsicher ist wie in den beiden letzterwähnten Untersuchungen. 
Mit um so größerem Nachdruck muß auf das vorliegende Material 
[reier qualitativer Beobachtungen über die charakterliche Eigenart bei 
Zwillingen hingewiesen werden. 
So berichtet Siemens (1924), daß seine E. Z. größtenteils charakterlich 
sehr ähnlich waren oder aber nur geringe Unterschiede zeigten (z. B. der 
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Abb. 64. Unterschiede in sozialen und sittlichen Charakteranlagen 
bei EZ, ZZ u. PZ. (nach Lassen). 


eine Partner scheu und empfindlich, der andere couragierter und starr- 
köpfig), daß dagegen von seinen 24 2. Z.-Paaren 22 deutlich verschie- 
den waren. 

Weitz (1924) berichtet von seinen E.Z. in fast allen Fällen außer: 
ordentliche Ähnlichkeit vom Charakter, Temperament und Begabung, 
häufige Gleichheit der Neigungen in bezug auf Lieblingsbeschäftigungen, 
Musik, Vereinszugehörigkeit usw. 

Ähnliche Hinweise finden sich vielfach in der Zwillingspsychiatrie. 

Besonders eingehend in Richtung auf charakterologische Analyse sind 
Untersuchungen von Lottig 1931, in denen je 10 Paare von E. Z. und 
2. Z.im Wege eingehender freier Beobachtung in ihren Eigenarten unter- 
sucht wurden. Nach ausführlicher Einzelcharakterisierung jedes der 
20 Paare (E.Z. Nr. 1-10; Z.Z. Nr. 11—20) faßt Lottig die Ähnlich- 


Konkrete Ergebnisse psychologischer Erblichkeitsforschung 155 


keiten bzw. Gleichheiten und Unterschiedlichkeiten in einer übersicht- 
lichen Darstellung zusammen (vgl. dazu noch oben Tab. 14, 5.146). 

Lottig ordnet dabei die von ihm bei der Charakterisierung jeweils be- 
nutzten Bestimmungen im Anschluß an Klages in die drei Hauptgruppen, 
die Klages durch die Kennworte Stoff, Artung und Gefüge festgelegt hat. 

Nach Klages umfaßt der Stoff (die Materie, das „Material‘‘) des Cha- 
rakters seine elementaren Inhaltsgegebenheiten, deren Reichtum oder 
Armut an Gehalt, Tiefe oder Flachheit, Aufnahmefähigkeit, Gedächt- 
nis usw., sowie die „Anlagen‘ im weiteren Sinne, die Fähigkeiten, die 
Leistungsapparate, die in mehr oder weniger starker Ausprägung das 
Können des Menschen bestimmen (die „Begabungen für ...”). 

Die Artung des Charakters sieht Klages gegeben in den Strebungen, 
den Antriebsrichtungen, den Triebfedern oder Interessen, d.h. in den 
durehgängigen inhaltlichen (aus ihren Zielen bestimmten) Gerichtet- 
heiten der Persönlichkeit. Die Artung eines Charakters gibt also Auf- 
schluß über Züge und Interessen, über bleibende Willensrichtungen, über 
die Besonderungen des Gefühlsansprechens, sie gibt die Stellung bzw. 
Haltung der Persönlichkeit zur Umwelt wie auch zum eigenen Ich (Ich- 
gefühl, Egozentrizität, Selbstentäußerung) usw. 

Im Gefüge des Charakters faßt Klages die generellen formalen Ab- 
laufsbestimmungen des seelischen Geschehens in ihrer jeweiligen Be- 
sonderheit zusammen, also alle Eigenschaften, die die innere Ablaufs- 
form kennzeichnen, wie z. B. Schnelligkeit oder Langsamkeit, Gleich- 
mäßigkeit des Ablaufs, Grad und Art der Gehemmtheit usw. vor allem 
das, was man mit Klages die persönliche „Temperamentkonstante” 
nennt! (vel. weiter unten S. 200). 

Nach diesen Klages’schen „natürlichen“ „‚Eigenschafts“gruppen stellt 
Lottig seine charakterologischen Einzelergebnisse für jedes der Zwillings- 
paare zusammen und ordnet gleichzeitig nach dem Grade der Über- 
einstimmung, wobei er vier Klassen unterscheidet: = absolute Über- 
einstimmung beider Partner, (=) kleine Verschiedenheiten, (X) deut- 
liche Verschiedenheit, x absolute Nichtübereinstimmung. 

\ Das Wort Temperament ist hier in dem Sinne gebraucht, in dem der Sprach- 
gebrauch etwa sagt, einer habe viel oder wenig Temperament, sei temperamentvoll 
oder temperamentlos, lasse jedes Temperament vermissen. 

Dieser Sprachgebrauch ist streng zu trennen von der Lehre von den vier Tem- 
peramenten, die durch die Jahrhunderte hindurch größten Einfluß gehabt hat und 
heute in populärer Charakterkennzeichnung durchaus geläufig ist, deren innere 
Unhaltbarkeit aber vom psychologischen Standpunkt aus von Klages eingehend 


begründet ist (vgl. 1928). 
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So entstehen in graphischer 
Verschaulichung die Schemata 
77 der Abb. 65—67, in denen die 
23 Zahl der festgestellten Eigen- 
a schaften in den verschiedenen 
16 Gruppen und Spalten jeweils als 
[rl Flächengröße dargestellt wird. 
Bei allen Vorbehalten, die 
Lottig selbst zu diesem Verfah- 
ren macht, muß der Wert die- 
ser Darstellungsweise besonders 
Eu - anerkannt werden, um so mehr, 
Abb. 65. Stoff des Charakters, als sie auf jede Scheinexakt- 
heit bewußt verzichtet und eben 
nur ein technischer Behelf zum 
Zwecke bequemerer Vergleich- 
barkeit sein will. 
Das Ergebnis ist außerordent- 
lich eindrucksvoll. Wir sehen 
ganz deutlich in allen drei Be- 
reichen der charakterologischen 
Bestimmung die Unterschied- 
5 lichkeit der E.Z. von den Z. 2. 
klar zutage treten. 
S A Vergleicht man die verschie- 
au denen Spalten bei den E. 2a, so 
EZ 2% sieht man, daß durchgängige in 
Abb..60. Artung, des Charakters, fast allen Fällen die Spalten der 
— za] ET ne a EL 
mei zo | comment n Jereins immung 
ml m — und (=) beherrschend sind, 
13 | | während vollkommene Unter- | 
vi ‚chiedlichkeit x überhaupt bei | 
| era schie« Rei { ı Je 
7 mi keiner Eigenschaft gefunden 
I ml | 
13 I | Abb. 65—67. Charaktergleichheiten 5 
20 Ti bei EZ (Nr. 1 bis 10) und ZZ (Nr. 11 | 
bis 20) (aus Lottigz, Hamburger | 
- 2 Zwillingsstudien. Beih.61z. Zeitschr. 
Abb. 67. Gefüge des Charakters. f, angewandte Psychol. 1931). 
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wurde; Bei den Z.Z. dagegen ist von einem Übergewicht der Gleich- 
heiten oder Ähnlichkeiten nichts zu spüren, vielmehr treten hier die 
Spalten der Unterschiedlichkeit (Spalte 3 und 4) in überwiegendem Maße 
hervor. 

Es ergibt’sich so, daß in allen drei charakterologischen Bereichen das 
erbmäßig Bedingte offenkundig den überwiegenden Anteil ausmacht. 

Lottig bemüht sich nun weiter, aus seinen Tafeln auch noch nähere 
Bestimmungen über das Ausmaß der umweltbedingten Umprägbarkeit 
(Modifikabilität) abzuleiten. 

Zu seinen Ergebnissen in dieser Hinsicht wird man allerdings den Vor- 
behalt machen, daß die geringe Zahl von je 10 Paaren in den beiden unter- 
suchten Zwillingsgruppen vielleicht nicht dazu ausreicht, hier wirklich 
bündire Schlüsse zu ziehen. Daß weiter auch die Schematik der von erb 
analytischen Standpunkt rein „äußerlichen” Gruppierung nach den ledig- 
lich am Erschemungsmäßigen ausgerichteten drei Klages’schen Stamm- 
begriffen Stoff, Artung, Gefüge vielleicht gerade dieser Aufgabe nicht 
besonders günstig angepaßt ist, mag ebenfalls betont werden; es bleibt 
die Frage offen, ob die Klages’schen Ordnungsprinzipien der Charakte- 
rologie nicht vielleicht sinngemäß eine gewisse Abwandlung erfahren 
müssen, wenn man von vornherein das Prinzip der Erbbedingtheit und 
Erbgebundenheit in den Rahmen der charakterologischen Begriffs- 
ausrichtung mit hineinnimmt (vgl. unten $19 und 20, sowie die An- 
wendung in $ 22). 

Das hindert nicht, daß die feineren Auswertungen Lottigs von erheb- 
lichstem Werte sind. 

Was den Stoff. die Fähigkeitsbestimmtheiten des Charakters angeht, 
so ergeben sich bei den E. Z. überraschend große Übereinstimmungen. 
Die geringen Unterschiede (x) beziehen sich durchgängig auf Schul- 
begabung, Gedächtnis, Gewee »ktheit, also Eigenschaften, die erfahrungs- 
eemäß durch Übung, Gewohnheit, störende Erlebniseinflüsse sicher 
in wenn auch geringem Grade modifizierbar sind. 

In bezug auf die Artung des Charakters scheinen geringe Abwand- 
lungen durch Umwelteinfluß stärker aufzutreten, d. h., Interessen und 
Neigungen sowie qualitative und quantitative Ausgestaltung des Selbst- 
gefühls eine relativ größere U mprägbarkeit zu besitzen, wenn aue h die 
Erbbestimmungen die breite Grundlage beherrschen. Dabei ist noch be- 
merkenswert, daß die Paare 1, 4, 6, 9, 10 bezeichnenderw eise differen- 
zierte, intellektuell bewegliche, Eoriipleiert e, mindestens stark sensible 
Naturen sind (ausnahmslos schizothym (vgl. oben 8. 120). Bei den 2. 2. 
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ist bemerkenswerterweise im Gegensatz zu Stoff und Gefüge im Bereich 
der Artungseigenschaften die Häufigkeit der Übereinstimmung besonders 
eroß, ein Tatbestand, der sich aus dem Zusammenleben der E. Z. in- 
soweit erklärt, als aus allgemeinen Gründen eine gegenseitige und ge- 
meinsame Beeinflussung der Neigungen und Interessen (z. B. Ordnungs- 
sinn, Interesse an Kleidung usw.) zu erwarten ist. 

Im Bereich des Charaktergefüges zeigt sich bei den E. Z., daß eben- 
falls sehr häufig reine Übereinstimmung in erheblichem Ausmaß auf- 
tritt. Gleichzeitig tritt aber auch eine ganze Anzahl von Eigenschaften 
auf, in denen der eine Partner sich deutlich anders verhält als der andere, 

Lottig erklärt das mit Recht aus der Tatsache, ‚‚daß die Eigenschaften, 
die das Gefüge des Charakters ausmachen, zweifellos die kompliziertesten 
sind, daß sie außer den Temperamentsanlagen gleichzeitig auch Mit- 
bestimmungen von den dem Stoff angehörenden Fähigkeiten und den 
der Artung entstammenden Strebungen und Interessen mitenthalten. 
Wieder sind es dabei die Paare 1, 4, 6, 9, 10, die am meisten Unterschied- 
lichkeiten aufweisen. 

Wenn so in diesem Bezirk in mehr oder weniger starkem Ausmaß bei 
den E. Z. ein Hervortreten von Verschiedenheiten relativ stark in Er- 
scheinung tritt, so — das betont Lottig ausdrücklich — war doch trotz- 
dem in jedem Fall bei den betreffenden Eigenschaften immer noch eine 
eroße innere Ähnlichkeit festzustellen, so daß von absoluter Unterschied- 
lichkeit im reinen Sinne in keinem Fall gesprochen werden konnte. 

Wenn also auch bei den Gefügeeigenschaften des Charakters die Son- 
derprägung in besonderem Maße hervortritt, so ist die Erbbedingtheit im 
Ganzen doch in überwiegendem Maße auch hier deutlich zu erkennen. 

Die Arbeit von Lottig stellt in vieler Beziehung einen entscheidenden 
Fortschritt in Richtung auf eine Feinanalyse der Charaktergestaltung in 
bezug auf ihre Erbbedingtheiten dar. 

Ihre Ergänzung durch weitere mit gleicher Sorgfalt durchgeführte 
Serienuntersuchung ähnlicher Art ist eine dringende Forderung für die 
Ausgestaltung der psychologischen Erblehre. - 

Für ein Spezialproblem liegt eine solche Serienuntersuchung von metho- 
disch ebenfalls vorbildlicher Sorgfalt bereits vor, die von J. Frischeisen- 
Köhler 1933 veröffentlicht wurde und das „Persönliche Tempo“ betrifft. 

Der Begriff des „Persönlichen Tempos‘ ist in der Psychologie seit 
längerem bekannt. 

Wie eine Melodie ein bestimmtes Tempo, ein bestimmtes adäquates 
Zeitmaß verlangt, das ihren inneren Gehalt am besten zum Ausdruck 
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bringt, so eibt es im Individuum für jeden in der Zeit ablaufenden see- 
lischen Vorgang, so z. B. bei Willenshandlungen, beim Sprechen, beim 
(Gehen, ein bestimmtes Tempo, das als „natürlich“ von der betreffenden, 
Person erlebt wird und das, wie alltäglichste Erfahrung lehrt, von Per- 
son zu Person charakteristisch verschieden ist. Es handelt sich hierbei 
um eine Eigenschaft, welche die formale Ablaufseigenart (vel. Klages 
„Gefüge“ des Charakters) des betreffenden Individuums zum Ausdruck 
bringt, und von der die allgemeine Erfahrung uns zeigt, daß sie im 
Ganzen durchgängig für den gesamten seelischen Charakter der betref- 
fenden Person von gleicher Art ist, ganz unabhängig von dem, was je- 
weils inhaltlich den Erlebensablauf derselben ausmacht. 


Zur Bestimmung von Werten solchen ‚persönlichen Tempos“ wurden 
im wesentlichen zwei Arten von Versuchen durchgeführt: Klopfversuche 
und Metronomversuche. 


3ei den Klopfversuchen handelte es sich a) um fortlaufendes Klopfen an oder 
auf den Tisch in frei gewählter Hand- oder Fingerhaltung (Handlung 1), b) Klop- 
fen in vorgeschriebener Haltung mit ausgestrecktem Zeigefinger an den Tisch- 
rand — (Handlung 5), c) Klopfen mit dem Fuß auf den Boden (Handlung 3), d) Klop- 
fen mit dem Bleistift auf den Tisch (— nur bei einem Teil der Versuchspersonen). 

Bei den Metronomversuchen wurde einmal der Metronomschlag nach den An- 
weisungen der Vp. (im auf- und absteigenden Verfahren) so lange verändert, bis 
das Tempo gerade möglichst angenehm war: Herstellung des angenehmsten Tem- 
pos (Handlung 2). Zum zweiten wurde dasjenige Tempo hergestellt, bei dem der 
Eindruck ‚weder langsam, noch schnell“ entstand (Handlung 4). 

Dazu wurden bei einem kleinen Teil von Vpn. auch noch Handlungen des täg- 
lichen Lebens nach ihrem Tempo untersucht, wie Gehen, Schreiben, Sprechen und 
anderes mehr. 

Für jede der angegebenen fünf Prüfungshandlungen wurden vier Einzelversuchs- 
reihen gleicher Art durchgeführt, an verschiedenen Tagen, dabei auch jeweils zu- 
fällig verteilt nach den Tageszeiten, ebenso unter den entsprechenden sehr ver- 
schiedenen Stimmungen, unterschiedlichen Zuständen der Frische und Müdigkeit 
(z. B. Kontrollversuch nach einer durch einen Festabend ziemlich ausgedehnt aus- 
gefüllten Nacht bei einer ganzen Reihe von Vpn.), auch unter sehr unterschied- 
lichen Witterungsumständen (von schwerer sommerlicher Gewitterstimmung bis 
zu klaren sommerlichen Herbsttagen). 

Es wurde jeweils die Zahl der Klopfschläge pro 10 Sekunden in jedem der vier 
Einzelversuche bestimmt und dann aus den somit für jede der fünf verschiedenen 
Handlungen vorliegenden vier Einzelzahlen der Mittelwert und die durehschnitt- 
liche Abweichung von ihm bestimmt. Die Umrechnung dieser durchschnittlichen 
Abweichung auf Prozente des Mittelwertes ergibt den sogenannten Variabilitäts- 


index, der allen Auswertungen zugrunde liegt. 
Aus den Versuchen bestätigte sich zunächst, daß dies ‚persönliche 
Tempo“ offenbar eine schr bemerkenswerte Eigenart jeder Person ist 
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und diese in ihrer psychischen Besonderheit nach einer ganz umfassen- 
den Seite hin tatsächlich durchgängig, unabhängig vom speziellen Inhalt 
der Versuchsleistung, kennzeichnet. 

Daß es sich hier wirklich um eine Konstante handelt, die den Men- 
schen als solchen charakterisiert, unabhängig von seiner besonderen je- 
weiligen Lage, ja unabhängig von seinem Alter, daß man also von „in 
traindividueller Konstanz‘ des persönlichen Tempos mit Recht spre- 
chen kann, beweist Frischeisen-Köhler zunächst im ersten Teil ihrer 
Untersuchung durch sorgsame Experimente. 

Diese Untersuchungen über die intraindividuelle Konstanz wurden 
ausgeführt an 13—15 Angehörigen des Kaiser-Wilhelm-Instituts für 
Anthropologie. 

Dahei ergaben sich ganz allgemein folgende Feststellungen: 

l. Bei inhaltlich gleichen, zu verschiedenen Zeiten und insbesondere 
auch unter ganz verschiedenen seelischen Bedingungen (Abspannung, 
Frische, Konzentriertheit, Abwesenheit der Gedanken usw.) vorgenom- 
menen Versuchen besteht intraindividuelle Konstanz des persönlichen 
Tempos. Bei Verschiedenheit der Versuche ist die Übereinstimmung im 
Tempo um so größer, je ähnlicher die Versuchsleistungen sind. Äußere 
Einflüsse haben auf die Variabilität der Leistungen keinen wesentlichen 
Einfluß. Im Durchschnitt zeigt sich ganz unabhängig von derartigen 
Rinflüssen eine intraindividuelle Variabilität von 8,82 9%. 

3, Im Gegensatz zu der geringen intraindividuellen Variabilität zeigen 
sich sehr starke Unterschiede des persönlichen Tempos zwischen ver- 
schiedenen Individuen: Der interindividuelle Variabilitätsindex beträgt 
etwa 30%. Gesetzlichkeiten für einen Unterschied der Lebensalter, oder 
für eine Wirkung von Milieuunterschieden lassen sich dabei nicht aus 
dem Material ablesen: Beides hat keinen nachweisbaren Einfluß auf das 
psychische Tempo. Ein Vorsprung des Durchschnittstempos der weib- 
lichen Individuen vor den männlichen ist ebenfalls so gering, daß er 
mathematisch nicht gesichert ist. — 

Über diese allgemeinen Ergebnisse hinaus hat nun Frischeisen-Köhler 
insbesondere Zwillings- und Familienstudien angestellt, um so auf der 
einen Seite Befunde über den relativen Einfluß von Erbwirkungen und 
Umweltwirkungen, auf der anderen Seite Materialien zum unmittelbaren 
Nachweis eines Erbüberganges der Tempoeigenheit von den Eltern auf 
die Kinder zusammenzutragen. 

Unter den 118 untersuchten Zwillingsfällen waren 53 E. Z.-Paare 
(26 männl., 27 weibl.), 49 Z. Z.-Paare unter sich gleichen Geschlechtes 
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(25 männl., 24 weibl.), sowie 16 gemischt-geschlechtige 7. Z.-Paare, 
also P. Z. in unserer früheren Abkürzune. 

Für jeden Zwillingsfall wurde zu den einzelnen Versuchen wieder die 
Abweichung der von jedem Individuum vorliegenden Tempozahlen von 
dem gemeinsamen Mittelwert berechnet, prozentual bezogen auf jenen 
Mittelwert. 

Die Auswertung der Ergebnisse wurde zunächst versucht für jede der 
fünf Handlungen gesondert nach den E. Z.- und Z. #.-Fällen jeden Ge- 
schlechtes und nach P. Z.-Fällen zugleich mit Vergleichswerten ver- 


schiedenalteriger Geschwister, 
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Männliche gleich- Weibliche gleich- Verschieden- 
eeschlechtige Paare. geschlecehtige Paare geschlechtige Paare! 


Abb. 68— 70. Persönliches Tempo, Abweichungen bei EZ, ZZ, PZ 
(nach Frischeisen-Köhler). 


Die Ergebnisse (Abb. 68—70) geben jedoch kein klares, den theore- 
tischen Verhältnissen entsprechendes Bild: Zwar liegen in den Befunden 
die E. Z.-Fälle in ihrer Variationsbreite ausgesprochen und klar unter 
den Z. Z. und den Geschwistern. Bei Vergleich der Z. Z. aber und der 
Geschwister liegt eine Schwierigkeit vor: Sie müssen erbtheoretisch als 
gleichartige Gruppen angesehen werden, da ja das einzig trennende der 
beiden Gruppen lediglich das Fehlen bzw. Vorhandensein eines Alters- 
unterschiedes ist, ein solcher Altersunterschied aber nach den voran- 
gehenden Ergebnissen an beliebigen Kindern (s. oben Nr. 2) keine Rolle 
bei dem Tempowert spielt. Es muß also erwartet werden, daß in beiden 
Gruppen wenigstens ungefähr der gleiche Abweichungsprozentsatz auf- 
tritt. In Wirklichkeit treten teilweise ziemlich erhebliche Streuungen auf. 

Diese Streuungen zeigen aber keinerlei klares Gesetz hinsichtlich einer 


I Bei Hdle. 6 decken sich hier die Abweichungen für P. Z. u. Geschw. genau. 
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etwaigen größeren Übereinstimmung der einen Gruppe etwa vor der 
andern. Die Unklarheit muß auf eine zu geringe Zahl der statistisch ver- 
arbeiteten verfügbaren Fälle zurückgeführt werden. 

Aus diesem Grunde hat die Verfasserin die Sonderung nach Geschlech- 
tern aufgegeben und zur Erzielung größerer Zahlen für jede der fünf 
Handlungen gleich- und verschiedengeschlechtige Fälle zusammen- 
gezogen, da ja nach den allgemeinen Ergebnissen das Geschlecht keine 
wesentliche statistisch bemerkbare Rolle bei den Tempowerten spielt. 

So entsteht Abb. 71. Sie zeigt nun in der Tat, daß die Abweichung der 
2.2.-+P.Z.-Gruppe von der Gruppe der verschiedenalterigen Geschwi- 
ster keinerlei nennenswertes Ausmaß besitzt, 
während die E.Z.-Fälle in allen fünf Hand- 
lungen weit unter den Werten der andern Grup- 
pen bleiben. 

Zum Vergleich hat .J. Frischeisen-Köhler wei- 
ter noch die durchschnittliche Verschiedenheit 
zwischen beliebigen Paaren nichtverwandter In- 


dividuen ihres Materials berechnet: '! 


Ss Und zwar wurde das, um wirklich große An- 
Hands ZI W 5 6 

Abb. 71. Abweichungen 
im persönlichen Tempo ; E 
bei EZ-,sowie beigleich- verschiedenen Klopfhandlungen, 2. der beiden 


zahlen zu erhalten, durchgeführt unter Zusam- 


menziehung einmal der Ergebnisse: 1. der drei 


und versch. geschlech- Metronomversuche und endlich 3. aller vor- 
tigen ZZ- und Geschwi- 
sterpaare (nach Frisch- : £ £ 

eisen-Köhler.) gruppe „Klopf-Metronom-Versuch“. 


handener Zahlen überhaupt zu einer Gesamt- 


In Abb. 72 sind diese drei Fälle (ohne Tren- 
nung nach Geschlechtern) im Schaubild dargestellt, unter vergleichs- 
mäßiger Voransetzung des durchschnittlichen Ausmaßes der intraindi- 
viduellen Variabilität (Variabilitätsindex — 8,82 9). 

Die Ergebnisse sind eindringlich und klar: Die Variabilität der E. Z. 
stimmt ausgesprochen überein mit der durchschnittlichen auch rein 
intraindividuell auftretenden Variabilität. Die Z. Z. und die verschieden- 
alterigen Geschwister stehen klar über dem Niveau der E. Z. und weisen 
unter sich keinerlei wesentliche Unterschiede auf. Bei Paarlingen von 
Nichtverwandten liegt das Ausmaß der Unterschiedlichkeit des Tempos 
wiederum klar höher als in den beiden vorangehenden Gruppen. 


} [Summe aller Differenzen zwischen je zwei a) 


Zahl der möglichen Zweierkombinationen 
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Es bestätigt sich, daß mit fortschreitender Erbverschiedenheit der 
einzelnen Gruppen auch die Variabilität des Tempos eine größere wird. 
Es ist deutlich, daß das persönliche Tempo im stärkstem Maße von den 
Erbanlagen her bestimmt ist. 

Zur Bestätigung dieser Erbgebundenheit des persönlichen Tempos hat Frisch- 


eisen-Köhler abschließend noch eine Genostatistik der Tempowerte von Eltern 


Ir ZZ+PZ Geschw.  Nicht-Verwandie 


Due vu: 


Klgpf-Versuche Meironom-Versuche Klopf-Meir- Vers. 
Abb. 72. Prozentuale Tempoabweichungen bei Paarlingen ver- 
glichen mit dem Durchschnitt rein intraindividueller Tempo- 
variabilität (—) (nach Frischeisen-Köhler). 
und Kindern auf Grund von Untersuchungen in 35 Familien mit zusammen 
318 Kindern hinzugefügt. 

Die Tempowerte wurden dabei nach drei Klassen gewertet (schnell, mittelmäßig, 
langsam), deren Grenzen vom Mittelwert aus festgelegt wurden durch Hinzufügung 
bzw. Wernahme des Durchschnittswertes der Abweichungen von diesem Mittel- 
wert, und zwar getrennt nach den beiden Geschlechtern, gemäß der folgenden 
Tabelle: 


Klopf-Metronomtempo 


über 26,67 26,67 — 15,23 unter 15,23 


20,95 } 


über 27,69 27,69 — 15,95 unter 15,95 


Üs zeigte sich, daß in der Tat der Verteilung der Tempowerte der beiden Eltern 
die Verteilung derselben bei den Kindern entspricht, genau so, wie wir oben Ana- 
loges bei den Untersuchungen zur Erblichkeit der Musikalität sahen. 

Tabelle 27 gibt eine Übersicht über die Verteilung der Kinder für den präg- 
nanten Fall solcher Elternkombinationen, bei denen beide Eltern der gleichen 


Tempoklasse angehörten. — 


Überschauen wir das Ganze unseres Materials an psychologischen 
Zwillingsuntersuchungen, so kann danach eine weitgehende Erbbedingt- 


heit auch des seelisch-geistigen Seins nicht mehr zweifelhaft sein, zu- 
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Tabelle 19 


of 
"5 


Dann sind der Kinder 


Anzahl der Anzahl der 
Elternpaare Kinder 


Sind beide Eltern 
Schnell | Mittelm. Langsam 


Schnell 36,00 40,00 
Mittelmäßig 17,17 69,66 
Langsam - 28,97 


mindest für diejenigen Seiten des seelischen Seins, die mit solcher 
Präzision und Sorgesamkeit untersucht sind, wie dies etwa die letzten 
ausführlich berichteten Beispiele zeigen. 

Die besondere Bedeutung des Verfahrens der Zwillingsanalyse liegt 
dabei in ihrer Fruchtbarkeit zur Beantwortung der Frage, ob und in 
welchem Ausmaß bestimmte Seiten des seelischen Seins bevorzugt rein 
erbgebunden bestimmt sind, so daß bei ihnen modifizierende Umwelt- 
einflüsse von geringerer Bedeutung sind. 

Gerade diese Frage ist für die Grundlegung einer probehaltigen all- 
gemeinen Rassenpsychologie von entscheidender Bedeutung. Denn PSY- 
chologische Rasseneigenheiten im echten Sinne können nur solche sein, 
bei denen die erscheinungsbildliche Ausprägung unmittelbar, nicht erst 
gebrochen durch wechselnde Umweltmodifikationen, der Kontinuität des 
von Generation zu Generation durchgehenden Erbgutes entsprechen. 

Solche Sonderuntersuchungen wie die von Frischeisen-Köhler geben 
eindrucksvolles und unanfechtbares Material dafür, daß man tatsäch- 
lich berechtigt ist, auch im Bereich der seelischen Seinsbestimmungen 
solche Erbkontinuität anzunehmen. 

Dennoch muß ausdrücklich betont werden, daß die Forschung in die- 
ser Beziehung erst durchaus an Anfang steht: 

(sesehen auf das Ganze des seelischen Seins ist eine allseitige Klärung 
der Sachlage auf Grund der Zwillingsuntersuchungen noch nicht voll- 
ziehbar. 

Es wird noch mannigfacher rein empirischer Einzelarbeit bedürfen, 
bevor wir hier wirklich konkrete Grundlagen für einen ins einzelne 
gehenden Ansatz besitzen. 

Jedenfalls aber ist eins sicher: Die Gesamtlinie der Untersuchung liegt 
klar vor unseren Augen; und die bisherigen Ergebnisse führen unab- 
weislich zu der Erwartung, daß sich auch im weiteren Fortgang der 
Forschung die völlige Gleichartigkeit der Sachlage im Somatischen und 
im Seelisch-Geistigen vollauf bestätigen wird. — 
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Drittes Kapitel 
Die Allgemeinprobleme der psychischen Erblichkeit 


Es ist durch die dargelegten Zwillingsuntersuchungen mit allem nur 
wünschenswerten Gewicht erwiesen, daß es Erblichkeit im psychischen 
Bereich ohne Zweifel gibt, und das die Erbbindungen zumindest in einem 
ganz erheblichen Ausmaß für die erscheinungsmäßige Ausbildung der 
einzelnen Seiten des seelischen Seins maßgebend sind. 

Damit aber stehen wir in Wahrheit doch erst ganz am Anfang der 
entscheidenden Probleme, in der Vorhalle dessen, was eigentlich wesen- 
haft für unsere Aufgabestellung wichtig ist. 

Die rohe Statistik und Ahnentafelvergleichung, von der wir ausgingen, 
ist noch in kemem Sinne „Psychologie“. Und auch die Ergebnisse der 
Zwillingsanalyse sind noch verhältnismäßig an der Oberfläche der eigent- 
lich psychologischen Besinnung. Diese verlangt tieferes Eindringen in 
das Wechselspiel von Erbanlage und Umwelteinfluß. Sie verlangt Auf- 
deekung feinerer Wirkungszusammenhänge, 

Was überall im vorausgehenden vorliegt, ist Kasuistik. Es handelt 
sich dort um Feststellungen über äußere Lebenserfolee, über mehr oder 
weniger besondere Leistungseffekte, über hier und jetzt in relativer 1so- 
lierung festgestellte seelische Einzelzüge. 

Die Rückbeziehung dieser Leistungseffekte und „EBigenschafts“züge 
auf das funktionelle Gefüge des lebendigen Seins in seiner konkreten 
Dynamik fehlt vorläufig noch vollständig. 

In soleher Rückbeziehung aber erst kommen wir über eine bloß „be- 
havioristisch“ äußerliche, kasuistische Leistungs- und Eigenschafts- 


inventarisierung hinaus zu dem eigentlich Psychologischen. 


518. Von der Leistungskasuistik zur funktionellen Analyse 
der Erbstrukturen 


Wir entwickeln die Fräge, um die es uns hier entscheidend geht, zu- 
nächst von einem Beispiel aus. 

Man spricht in der Erbforschungspraxis von Vererbung des Berufes, 

So gibt es ziemlich umfassende Stammtafelbelege, vor allen Dingen 
in der amerikanischen Literatur, welehe Familien mit durchgängiger 
Häufung besonderer Berufe in allen Generationen aufzeigen. 

Wir führen einige solcher Stammtafeln nach Davenport und Bangert 
an (vgl. Abb. 73—79). 
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Abb. 73—79. Stammtafeln zur „Vererbung‘* des Berufs (nach Scheidt). 


Solche Befunde, die wir durch Rückgang auf einzelne Beispiele auch 
in den Stammtafelzusammenstellungen des vorigen Kapitels ($ 15) er- 
gänzen können, werden als Beleg der Erbbindung selbst solcher ja offen- 
bar außerordentlich komplexer Seinsbestimmungen wie des Berufs an- 


geführt. — 


I Die Zahlen in den Quadraten bzw. Kreisen bedeuten, daß diese Quadrate 
bzw. Kreise entsprechend oft an der betreffenden Stelle zu setzen sind. 
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Was aber vererbt sich denn hier ? 

Daß es sich nicht um eindeutige Erbbestimmtheit im Sinne unmittel- 
barer Gen-Anlagen spezifischer Art handelt, ist ohne weiteres klar, wenn 
man den Sachverhalt auch nur ein wenig analysiert. 

Manche Berufsgruppen zeigen offenkundıg eine starke „Durchzüch- 
tung“, Das gilt z. B. bei Bauern, Fischern, Webern, Militärs, Juristen usw, 

Dennoch kann man einen Rückschluß auf unmittelbare Erbbindung 
keineswegs ohne weiteres wagen. Denn vielfach sind in diesen Fällen die 
jenseits eigentlicher Erbbindung für solchen Sachverhalt maßgebenden, 
wirklichen Bestimmungsumstände leicht zu erfassen. 

Bei Bauern z. B. ist die Nachfolge des Sohnes im väterlichen Beruf 
schon gegeben durch die äußeren Umstände: das Gut verlangt geradezu, 
daß auch der Sohn Bauer werden muß. 

Weiter: Brauch und Tradition spielen offenkundig bei der Berufs- 
gleichheit von Vätern und Söhnen eine entscheidende Rolle. Wo sie 
einflußlos sind, wie z. B. bei den Arbeitnehmern gelernter Berufe, findet 
man Berufsgleichheit sehr selten (z. B. im Durchschnitt in Magdeburg 
nach Skubich nur 10,8%). 

Selbst bei den häufiger ‚‚vererbten‘‘ Berufen wie Gärtner, Bäcker, 
Schneider usw. handelt es sich immer nur um etwa 20%. — 

In welchem Sinne, so fragen wir nochmals, kann man hier von ‚‚Erb- 
lichkeit‘‘ sprechen ? Ist diese Sprechweise nicht im Grunde doch sinnlos ? 

Wir können eine Antwort auf diese Frage nur aus charakteristischen 
genau analysierten Erfahrungsfällen finden, nicht aus bloßen Stamm- 
tafelaufstellungen, wie sie oben angeführt sind. 

Wir geben zwei charakteristische Beispiele im Anschluß an eine 
Analyse von H. Bogen (1928). 

Als erste Möglichkeit zur spezifischen Analyse bieten sich Fälle an, 
in dehen — im Gegensatz zur sonst üblichen, stillschweigend selbsttätigen 
Berufseingliederung in auffälliger Weise ein bestimmtes Berufs,,be- 
dürfnis“ sich Bahn bricht, so z. B. bei Berufswechsel in einem Lebens- 
alter und Lebensumständen, bei denen dieser Entschluß dem Außen- 
stehenden als unverständlich, unüberlegt, katastrophal erscheint. 

Solcher Berufswechsel kann aus völlig gesicherter Stellung und bei 
äußerem Berufserfolg vorkommen. 

Von besonderem Interesse für uns sind dabei Fälle der Rückkehr in 
den ‚„familiennahen‘“, den in der Vorfahrenreihe am häufigsten vorkom- 
menden Beruf, 

Wir stellen einen ausgeprägten Fall solcher Art hier dar. 


Petermann, Rassenseele 11 
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Bogen berichtet von einem 35jährigen Ingenieur, der aus einer Kaufmanns- 
familie stammte, in welcher durch drei Generationen die Männer eigene Unter- 
nehmer waren. Der Vater ließ ihn studieren, um Maschinenhandel in seine Unter- 
nehmung einzubeziehen. Der Krier bedingte eine Änderung der väterlichen 
Geschäftstätiekeit, so daß der Sohn kein Unterkommen im väterlichen Geschäft 
finden konnte. 

Er wurde darauf Betriebsingenieur in einer Maschinenfabrik, wo er mit rein 
technischen und konstruktiven Arbeiten beschäftigt war. 

Der Beruf hielt ihn nicht: in der Inflation sattelte er auf die ihm bis dahin ganz 


fremde Elektroinstallation um, in der er sich mit Kapitalhilfe seitens seines 
Vaters selbständig machte. 


Das Motiv zu diesem Schritt war gegeben in einer starken allgemeinen Unzu- 


friedenheit, dauernden inneren Unlustspannungen: er fühlte sich nicht als freier 
Mann, konnte keine großen Pläne verwirklichen, sah seine Initiative gehemmt, 
empfand sich als Eigentum des Fabrikherrn. Als Ziel schwebte ihm der Typ des 
Unternehmer-Ingenieurs vor, wobei er Werkstatt und technische Arbeit nur so 
lange an sich heranlassen wollte, wie das im Anfang erforderlich war. 

Vergleicht man die Eigenschaften in seiner Vorfahrenschaft, so zeigt sich, daß 
wir hier in der Vaterfolge durchgängig eine Reihe großzügiger kalter Naturen von 
geistiger Beweglichkeit und Arbeitskraft haben. Ihnen allen ist Umsetzung der 
Leistung in materielle Werte Hauptsache; sie führen kein warmes Familienleben ; 
rastlose Arbeit im Unternehmen füllt Mann und Frau völlig aus. 

Völlig übereinstimmend damit bekundet der Proband von sich: „Ich kann nicht 
an einem Fleck sitzen und täglich dasselbe tun. Ich muß von Plan zu Plan arbei- 
ten können. Ich muß vorwärtskommen“ (Geste des Geldzählens). 

Als Erfolg seines Umsattelns baut er ein ansehnliches Exportgeschäft in Radio- 
artikeln auf, wobei er selbst als kaufmännischer Leiter tätig ist, während er für 
die Leitung der technischen Seite eine Sonderkraft angestellt hat. 


Vergegenwärtigen wir uns die psychologischen Verhältnisse dieses Fal- 
les, so sehen wir leicht den entscheidenden, zum Berufswechsel treibenden 
Faktor. Die Temperamentsform des Probanden mit den aus ihr hervor- 
gehenden Bedürfnisspannungen und Antrieben ist es, welche ihm das 
Verbleiben in seinem alten Beruf innerlich zur Qual macht und welche 
die Riehtung seines neuen Anfanges bestimmt. 

Diese seine Temperamentsform nun zeigt eine ausgesprochene Ähn- 
lichkeit mit der Temperamentsform der im gleichen Beruf erfolgreichen 
Glieder der väterlichen Vorfahrenlinie. 

In dem Bezirk der charakteristischen Bedürfnisspannungen und An- 
triebe haben wir sonach die funktionell dynamischen Faktoren zu suchen, 
welche in diesem Fall die erbmäßig gemeinsame Grundlage für die Rück- 
kehr in den familiennahen Beruf abgeben und entsprechend wohl ebenso 
das Auftreten dieses selben gleichen Berufes von Generation zu Gene- 


ration bedingen. 
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Die Rückbeziehung auf solche offenbar erbgebundenen Bedürfnisspan- 
nungen, wie sie sich im „Naturell“, in Wünschen und Neigungen aus- 
leben, bietet sich so als Schlüssel zum tieferen funktionellen Verständ- 
nis für die Frage solcher Berufskonstanz in der Generationsfolge an. — 

In der Tat ist von diesem Gesichtspunkt aus „Berufsvererbung“ ge- 
nauer auch in Stammbaumanalysen aufklärbar. 

Wir geben als Beispiel dafür einen durch sechs Generationen verfolg- 
baren Stammbaum, bei dem in charakteristischer Weise dieser Gesichts- 
punkt zur Aufhellung der psychologischen Zusammenhänge dienen kann 


(Abb. 80). 
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Abb. 80. Berufs,,vererbung‘‘ und ihre funktionellen Grundlagen (nach Bogen). 


Es handelt sich um eine Familie, die in eindringlicher Art zeigt, wie be- 
rufliche „Durchzüchtung‘“ selbst noch beim Übergang in anscheinend 
völlig andere Berufe in der Tiefe alle Familienmitglieder beherrscht (z1- 
tiert nach Bogen 1928). 

„Der Stammvater, ein Uhrmacher (2), kommt aus einer Handwerkerfamilie. 
Man weiß von ihm nur, daß er ein tüchtiger Vertreter seines Faches war. Über 
seine persönliche Eigenart ist nichts mehr bekannt. Sein Sohn 4 übernimmt den 
väterlichen Besitz. Er wird als bedächtiger, schwermütiger Mensch bezeichnet, 
den seine Freunde und seine Familie sehr gern mochten. Sein Bruder 5, ein Speng- 
ler und Waffenschmied, trägt die Eigenart des älteren in verstärktem Maße. Von 
ihm liegt ein alter Kupferstich vor, der es gestattet, ihn im Zusammenhang mit 
seiner Temperamentseigenart als Zykloiden zu bezeichnen. Wir folgen zunächst 4. 


11* 
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ir hat eine Frau aus Handwerkerfamilie geheiratet. Der älteste Sohn 6 soll ein 
schöner, wohlgelittener Mensch gewesen sein. Er zeigt auf dem Bilde weiche Züge 
und schönes lockiges Haar. Er spielt eine Rolle im Leben der Frauen einer kleinen 


Residenz, die ihn mit ihren Anträgen verfolgten. Es ergaben sich Verwicklungen, 


unter denen er oft völlig unschuldig schwer gelitten hat. Wir können auch von ihm 
annehmen, daß er ein Zykloider ist. Sein Bruder 7 tritt nicht mehr in das väter- 
liche Unternehmen ein. Wir finden ihn als Inhaber einer Büchsenmacherei. Er er- 
freute sich in dem Kreis der adligen Jäger sowohl persönlicher wie auch fachlicher 
Wertschätzung. Künstlerisch fein gearbeitete Büchsen von ihm finden sich noch 
heute im Besitz der Familie. Beim Betrachten dieser Büchsen überkommt einen das 
Gefühl von einem Menschev, der warm und tieffühlend seiner Arbeit hingegeben 


war, Es ist besonders der Farbklang in der Ziselierung, der diese Resonanz auslöst. 


Bis hierher haben wir mit einem berufserfolgreichen, wohl als zykloid zu bezeich- 


nenden Geschlecht zu tun. Selbständige Unternehmer von starker Liebe zum Hand- 
werk, mit Familiensinn, warmem Gefühlsleben und starker Soziabilität. 

7 heiratet eine aus einer Kaufmannsfamilie stammende schöne zarte Frau von 
ausgesprochenen leptosomem Habitus. Von ihr wird feines künstlerisches Emp- 
finden, starke Sensitivität berichtet. Die Familiengeschichte spricht von ihrem 
‚eraziösen Hauch der Seele, der um sie Feierlichkeit und Schicklichkeit der Männer 
verbreitet‘, Der älteste Sohn 9 dieser Familie trägt, nach zwei Photographien zu 
urteilen, körperlich Merkmale beider Eltern. Dem Oberkörper nach ist er stärker 
eurysom als leptosom. Er ist wohlgelittener Großvater vom Typ des ‚guten alten 
Onkels‘, wie ihn Heinrich Seidel so liebevoll gezeichnet hat. Sinnig und gemüt- 
voll, ist er jetzt in hohem Alter der Bastelkamerad seines ältesten Neffen 12. Durch 
familiäre Beziehungen der Mutter kommt sein Bruder 10 in ein Regierungsamt. 
Obwohl es ihm an Konnexion nicht fehlte, hat er es nur bis zu einem Kassenren- 
danten gebracht. Seine ganze warmempfindende Natur, die das künstlerische Emp- 
finden von Vater und Mutter in sich vereinigt, leidet schwer unter dem Gleichmaß 


des für ihn seelenlosen, strengen und geregelten Dienstes. Er weiß, daß es Auf- 


rückungen für ihn nieht geben konnte, tat alles schlecht und recht, und litt ein 
Leben lanz unter der Idee falscher Berufswahl. Er ist überwiegend pyknisch, in 
seinem Erleben schwermütig-warm. Die Spannung steigert sich noch durch eine 
als schizoid zu bezeichnende Frau 11. Sie ist kalt, egoistisch, rechthaberisch, ehr- 
geizig und wenig gesellige. Aus dieser Ehe stammen ein Zyklothymer und zwei 
Schizothyme (12—14). Alle drei stehen in geistig arbeitendem Beruf. Die Mutter 
war hier Triebfeder gegen den Wunsch des Ältesten, der leidenschaftlich gern 


wohl im Sinne seiner konstitutionell ähnlichen Vorfahren — ein Handwerk erlernen 
mochte. Er ist höherer Verwaltungsbeamter, zu Hause aber Uhrmacher und Radio- 
bastler der qualifizierten Form; er treibt Metall, graviert und emailliert, kurz, in 
ihm sind eigentlich alle beruflichen Tugenden seiner handwerklichen Vorfahren 
lebendig. In seinem Amt hält er sich dadurch, daß er sich möglichst auf solche Ab- 
teilungen richtet, in denen er überwiegend die Betreuung von Menschen, mög- 
lichst in persönlichem Umgang mit ihnen, betreiben kann. Aus allen reinen Ver- 
waltungsämtern hat er sich, sobald es anging, immer wieder versetzen lassen. Man 
kann hier mit einer gewissen Berechtigung einen Atavismus feststellen. Die beiden 
jüngeren Leptosomen sind erfolgreich in geistigen Berufen, 14 hat einen verunglück- 
ten Versuch mit der Modistin gemacht. Sie behauptet, keinerlei Sinn für geduldige 
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Handarbeit zu haben. Als Sekretärin des Leiters eines eroßen Handelsunterneh- 
mens ist sie peinlich ordentlich bis zur Pedanterie. Sie ist wie ihre Mutter egoistisch, 
ungesellig und wie ihre Großmutter sehr empfindlich gegen urwüchsige Umgangs- 
formen. 

Kehren wir in die Anfänge des 18. Jahrhunderts zurück. 5 heiratet eine Frau 17. 
Dadurch kommt er in eine Seidenweberfamilie von ausgeprägt schizothymem kal- 
tem Temperament. Die zwei Söhne dieser Eltern, deren einer, 19, nach dem Vater, 
der andere, 20, konstitutionell nach der Mutter schlägt, werden Handwerker von 
ausgesprochenem Berufserfolg. 20 ist Sonderling, egoistisch, schrullenhaft. Die ge- 
meinsame Arbeit beider in dem vom Großvater 15 solide fundierten Unternehmen 
entwickelt dieses stark. Sie exportieren ins außerpreußische Deutschland und kom- 
men dadurch mit wohlhabenden Kaufmannsfamilien in nähere Berührung. Der 
sonnig-heitere Ältere, vorwiegend pyknischen Körperbaues, heiratet eine gleichge- 
artete Frau 23 aus angesehenem, in der örtlichen Geselligkeit führendem Kaufmanns- 
geschlecht. Der älteste aufgeregte, reizbare, unüberlegte Sohn 25, der nach dem 
Bilde konstitutionell nieht zuzuordnen ist, tritt in das Unternehmen seines Groß- 
vaters mütterlicherseits (21) ein und soll die Verbindung zwischen der väterlichen 
Produktion und dem kaufmännisch geschickten Onkel aufrechterhalten. Ein Leben 
lang hat er zwischen dem Weber und dem Kaufmann geschwankt und es kaum zu 
nennenswerten Leistungen in einer Richtung gebracht. Nur dem Umstand, daß er 
im Familienunternehmen saß, ist es zu danken, daß er nicht aus der Bahn ge- 
worfen wurde. Er folgt in seiner Gemütsart offenbar der Großmutter väterlicher- 
seits (17) und ist aller Wahrscheinlichkeit nach schizoider Psychopath. Auch das 
dritte Kind (27) ist 17 nachgeartet. Ehrgeizig und egoistisch, glaubt er der Kauf- 
mann zu sein, der sein Bruder nicht ist. Er will, ohne je in gemütlichen oder ge- 
schäftlichen Streit mit der Kaufmannslinie gekommen zu sein, diesem alten Unter- 
nehmen das Wasser abgraben. Er zeigt sich seinen ehrgeizigen und, man müßte 
sagen, unsinnigen Plänen nicht gewachsen und verzettelt sich. 

jeide Fälle scheinen ein Schulbeispiel dafür zu sein, wie schwer es Nach- 
kommen eines beruflich durchgezüchteten Geschlechts fällt, in einen gegensätzlich 
gearteten Beruf überzugehen, wenn zu der beruflichen Durchzüchtung noch die 
Koppelung der Familienkonstitution hinzutritt. Es ist sehr interessant, wie die Ehe 
mit einer geistvollen, vollwarmen Zykloiden, die ein Lebenskünstler und geliebter 
Geselliekeitsmensch ist, dem der Mutter nachgearteten Sohn die Rückkehr in die 
alte Familienberufstendenz der Zykloiden 19, 5, 4 ermöglicht. Er ist Kunsttöpfer- 
meister geworden. Wenn auch körperlich mehr leptosom, zeigt er doch das Tempe- 
rament der Mutter. Öfen von warmem Grundklang gehen aus seiner kunstfertigen 
Hand hervor. Die Kompositionen sind farbenfreudig in warmen Tönen gehalten. 
für liebt das Barock. Die Ziselierungen von 7 und seiner Arbeit sind innerlich recht 
nah verwandt. Der Rückfall in die handwerkliche Tendenz zeigt sich dann beson- 
ders schön in den Kindern von 25. Es interessiert hier die Chirurgenreihe 30— 33. 
Sie sind gesuchte Operateure und heitere, warme Lebenskünstler, unter denen es 
sich wohl sein läßt. Fröhlich, beweglich, liebevoll, der Jüngste etwas versonnen und 
Kunstliebhaber, so halten sie zusammen. Bei gediegener wissenschaftlicher Grund- 
lage sind sie in erster Linie Empiriker und zeigen eine ausgesprochene Hinneigung 
zu der manuellen Seite ihres Berufes. Ihren Patienten sind sie körperliche und see- 


lische Helfer, letzteres häufige nur durch die Tatsache ihres Gegenwärtigseins. Sie 
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pflegen untereinander und in großem Freundeskreis stark schöne Geselligkeit und 
sind dem Segelsport und dem Angeln ergeben. Sie behaupten es meisterhaft zu 
verstehen, einen Sonntag auf dem Wasser zu vertrödeln.‘ 


Überschauen wir die Persönlichkeitsschilderungen der Personen dieses 
Stammbaumes und zugleich die Berufsbilder in ihrem Zusammenhang 
damit, so wird die Rückbeziehung dessen, was man — unpsychologisch 
als Berufs,,‚vererbung‘ bezeichnet, auf die Sphäre der Temperaments- 
eigenarten, der jeweils unterschiedlichen charakteristischen Bedürfnis- 
spannungen und Antriebe eindringlich belegt. 

Von diesem Gesichtspunkt aus zeigt sich erst die volle innere Ver- 
wandtschaft in den beruflichen Haltungen einzelner Glieder dieser Sippe 
selbst bei Berufen, die scheinbar inhaltlich nichts miteinander zu tun 
haben. So erscheinen die Chirurgen als mögliche Fortsetzung der hand- 
werklichen Berufe ihrer Vorfahren: Gesehen von der Temperamentshal- 
tung aus und von den aus diesem Mutterboden hervorgehenden Antrie- 
ben zur Lebensgestaltung „stehen jedenfalls diese Chirurgen dem Hand- 
werker vergangener Zeit oder dem Uhrmacher trotz der starken theore- 
tisch-wissenschaftlichen Grundlage ihrer praktischen Arbeit innerlich viel 
näher, als etwa ein Psychiater und ein Chirurg, obgleich beide zur Kate- 
gorie Arzt gehören.“ 

Die innere Haltung, die hier mit dem Worte ‚Temperament‘ umschrie- 
ben ist und die aus ihr hervorgehenden Richtungsbestimmtheiten, An- 
triebsgerichtetheiten sind so offenbar im funktionellen Sinne ein Kern- 
bezirk seelischen Seins, der im Erbgang eine entscheidende Rolle spielt 
und der sich in Lebensführung, Stellung zur Welt, Berufswahl und Be- 
rufsgestaltung konkret äußert. 

Erbpsychologisch bedeutsam sind an solchen Befunden dabei offen- 
kundig nicht bloß die äußerlichen Zeichen der inneren Lebenshaltung, 
sondern diese selbst: Die erbpsychologische Analyse muß sich von solchen 
Befunden her grundsätzlich auf die Notwendigkeit derartiger Tiefen- 
analyse hingewiesen sehen. — 

Wir verfolgen den damit vorgezeichneten Weg gedanklich weiter im 
Anschluß an unsere früheren erbpsychologischen Materialien. 

Es ist klar, daß überall in bezug auf unsere früheren Stammbaum- 
aufstellungen die Forderung zu solcher funktioneller Rückbeziehung zen- 
trale Bedeutung haben muß, 

Das gilt selbstverständlich überall, wo es sich um komplexe Gesamt- 
bestimmungen handelt, die im Erbgang erhalten erscheinen. 

Wenn wir z. B. Familien ausgesprochener imtellektueller Hochleistung 
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(Abb. 44, 45, 52), eigenartiger künstlerischer Leistungsfähigkeit (Abb. 42 
und 43) finden, wenn es Erfinder- und Unternehmerfamilien gibt (Abb. 51), 
so ist deutlich, daß hier überall Rückverweisungen der psychologischen 
Feinanalyse auf jeweils zugrunde liegende besondere Vitalbestimmtheiten 
gefordert erscheinen, die offenbar irgendwie entscheidende Bedeutung bei 
solchen Leistungsweisen besitzen. 

Das gilt aber ebenso auch, wo es sich scheinbar um eine Weitergabe 
solcher „Eigenschaften“ handelt, die man gewöhnlich als einfache in sich 
bestehende besondere „Begabungen zu etwas“ anspricht, wie z. B. beim 
Erbgang der Musikalität, bei der Vererbung der sog. mathematischen, 
der technischen „Begabung“. 

Hier stehen zwar angeborene Leistungseigenschaften inhaltlich um- 
schriebener Art mehr im Vordergrund. Aber die Leistungseigenschaften 
allein bedingen die Hochleistung offenbar noch keineswegs; es müssen 
eigenartige Antriebslebendigkeiten hinzukommen. 

Offenbar sind wir hier auf ein Problem zurückgekommen, dessen An- 
deutung wir schon oben umrissen haben, auf das Problem der seelisch- 
geistigen „Eigenschaft“ überhaupt. 

Der Begriff der „seelischen“ Eigenschaft, des seelischen „Merkmals“ 
findet von hier aus eine grundsätzliche Reduktion, und umgekehrt zu- 
gleich jene positive Gehaltsbestimmung, die wir oben ($14, 8. 123f.) schon 
eefordert haben. 

Wir gelangen zu der nötigen Begriffsklärung, wenn wir diese seelisch- 
geistigen „Eigenschaften‘ gedanklich zurückbeziehen einmal auf irgend- 
welche noch nicht recht umschriebene erbdynamische Kernbestimmt- 
heiten der lebendigen Person, anderseits auf die Umwelt, in der diese 
Person lebt, sich entfaltet und ihre Eigenschaften zutage treten läßt. 

Es ist klar, daß auch die Umwelt immer bei diesen Eigenschaften mit 
eine Rolle spielt. Denn u. U. kann durch Umweltänderung ein Zutage- 
treten völlig neuer Eigenschaften ausgelöst werden usw. 

Wie aber ist dieser Einfluß dem Gehalt nach zu denken, wenn wir auf 
der andern Seite aus Zwillingsforschung usw. die Gesamtvoraussetzung 
gewinnen, daß die entscheidenden Wirkfaktoren doch auf jeden Fall in 
den Erbbestimmungen liegen ? 

Wie hängen Erbbestimmungen und Milieu zusammen ? 

Die Antwort kann grundsätzlich nur eine sein: 

Das Milieu erscheint als ein Gesamtgefüge von Steuerungseinflüssen, 
Seine Wirkung aber muß grundsätzlich im biologischen Sinne verstan- 
den werden. Die Wirksamkeit solcher Einflüsse innerhalb des lebendigen 
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Organismus darf nicht in der Form gedacht werden wie etwa die Wirkune 
von Lichteinwirkungen auf die photographische Platte: Es handelt sich 
nicht um ein rein passives Aufnehmen der von außen kommenden Wir- 
kungen. Vielmehr ist der Erfolg derartigen Einwirkungen nicht von außen 
zu verstehen, sondern nur von innen, aus der spezifischen Ansprechbar- 
keit des lebendigen Organismus. In dieser Ansprechbarkeit ist ein Eigen- 
gesetz gegeben, nach dem sich der Erfolgswert bestimmter Einwirkungen 
jeweils entscheidet. Umweltwirkungen erscheinen dabei nur als Anre- 
gungsmittel, durch welche die erbgegebenen organismuseigenen Ansprech- 
barkeiten in Funktion gesetzt werden. 

Erbanlagen für seelische Bestimmtheiten sind somit nichts anderes als 
derartige spezifische Ansprechbarkeiten für Entwicklungsreize in der 
Umwelt. 

Von ihnen aus und nicht von den Umweltreizen her bestimmt sich 
der Erfolgwert einer gegebenen Umwelteinwirkung: sie legen die Art 
dieser Erfolgwirkung fest, ja sie bestimmen sogar, ob und in welchem 
Ausmaß bestimmte Umweltzüge ‚wirksam werden -— sie bestimmen, 
in welcher Art sich jeweils eine konkrete „Umwelt“ im subjektiven 
Sinne im Lebensgefüge des Individuums aufbaut (vgl. v. Uexküll). 

In den spezifischen Ansprechbarkeiten des Organismus haben wir so- 
nach den anlagemäßigen Kern zu suchen, der als erbdynamisches Grund- 
gefüge den seelisch-geistigen Gesamtbestand des konkreten entwickelten 
Individuums in seiner Entwicklung bestimmt und durchformt. - 

Durch diesen Begriff der spezifischen Ansprechbarkeit erfährt unsere 
voranstehende Betrachtung ihren allgemeinen begrifflichen Abschluß. 

Konkrete seelisch-geistige „Eigenschaften“ und ‚Merkmale‘ erschei- 
nen stets als Ausdruck solcher grundlegender Ansprechbarkeiten erb- 
gegebener Art im Rahmen einer jeweils vorliegenden Umwelt. 

Das Kernhafte und erbdynamisch Wesentliche aber sind dann eben 
nicht mehr diese sog. „Eigenschaften“ und „Merkmale“ selbst, sondern 
die anlagemäßige Grundlage allgemein psychischer Anspreehbarkeit. — 

So rundet sich das Bild unserer Fragesituation. 

Wir sehen uns in klarer Weise in eine bestimmte Richtung gedrängt, 
in der unsere Betrachtungen fortgeführt werden müssen. 


$ 19. Das Problem der erbdynamischen Kernsphäre 


der seelischen Seinsbestimmung 


Die Richtung, in der unsere ganzen Betrachtungen vorwärtsdrängen, 


Fee 


ist nicht schwer zu umschreiben, 
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Sie verlangen von uns, daß wir uns bei der Erbanalyse nicht be- 
genügen mit dem, was man so landläufig im Sinne einer Vulgärpsychologie 
seelische ‚Eigenschaften‘ oder „Merkmale‘ nennt, sondern daß wir 
den Gesamtbestand seelischer Bestimmtheiten aufgliedern im Sinne jener 
inneren dynamischen Durchordnung. 

Wir werden hier hingewiesen auf bestimmte Zonen des seelischen 
Seins, von denen aus erbdynamisch in soleher innerer Steuerung das 
Gesamtgefüge der betrachteten Individualität kernhaft bestimmt er- 
scheint. 

Im Rahmen einer inneren Klärung der erbpsychologischen Zusammen- 
hänge muß der Aufdeckung solcher erbdynamischer Kernbereiche ent- 
scheidende Bedeutung beigelegt werden; erst von hier aus kann man in 
tieferm Sinne ein Verständnis der Erblichkeitsbestimmungen im See- 
lisch-Geistigen gewinnen. 

Die Aufdeckung dieser Kernbereiche eigentlich formgebender, eigent- 
lich formativer Bestimmungen ist eine wesentliche Aufgabe zur Er- 
reichung unseres Zieles. 

Eine der Richtungen, in denen wir diese Formativbestimmungen zu 
suchen haben, wird in unserem letzten Beispiel nach bestimmten Be- 
ziehungen hin bereits aufgedeckt. 

Wir vermochten in diesem Beispiel ein tieferes Verständnis erst zu 
gewinnen durch die Rückbeziehung der individuellen Einzelzüge auf 
den Vitalgrund der Gesamtexistenz, von dem her aus primären Bedürf- 
nisspannungen und Antrieben das individuelle Sein durchprägt er- 
schien. 

Wir sind damit hingewiesen auf jene Zone unseres seelischen Daseins, 
in der das Insgesamt unserer Triebe, Gefühle, Instinkte, Antriebsgerich- 
tetheiten lagert. 

Wir verstehen damit unsere konkreten, inhaltlich bestimmten Ein- 
zelzüge seelisch-geistiger Art letztlich aus einer Rückbezogenheit auf 
einem Lebensgrund ursprünglich-existentialen Seins, von dem aus letz- 
ten Endes unser gesamtes Leben begriffen werden muß. 

Wir erleben diesen Lebensgrund, in dem Seelisches wie Geistiges 
ungeschieden letztlich wurzelt, in unseren Stimmungen, in unserem 
psychomotorischen Tempo, in dem uns eigenen ( 'harakter seelischer Le- 
bendigkeit, in der uns eigenen Eindringlichkeit und Intensität des Er- 
lebens, in der inneren Rhythmik unserer seelischen Existenz, die dabei 
sleichzeitig bemerkenswerterweise unmittelbar zusammenhängt auch 


mit unserer leiblichen Existenz. 
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Wir können diesen Bezirk als den Bezirk der ursprünglichen, kern- 
haften Vitalbestimmtheit unseres leiblichen wie seelisch-geistigen Seins 
kennzeichnen. — 

Es ist die Frage, ob und in welchem Ausmaß es möglich ist, über die 
allgemeine Aufweisung dieses in der ursprünglichen Vitalbestimmtheit 
des Erlebens gefundenen Kernbereichs erbdynamischer Seinsformung 
hinaus noch Genaueres über solche erbdynamische Reduktion auszu- 
machen, ob es möglich ist, „Grundfunktionen“ erbdynamischer Art ge- 
nauer zu umschreiben. 

Wir wollen dieser Frage, die in das Zentrum unserer Aufgabestellung 
führt, mit möglichster Sorgsamkeit nachgehen. 

Führer auf diesem Wege kann uns Pfahler sein, der in seinem hoch- 
bedeutsamen Buch „Vererbung als Schicksal‘ (1932) als erster genau 
dieses Problem grundsätzlich erörtert hat. 

Mit Pfahler können wir, um zunächst im Konkreten zu bleiben, von 
der Frage ausgehen, was denn funktionieren muß, damit man verstehen 
kann, wie aus der Erlebenswelt des Säuglings heraus im allmählichen 
Fortschritt eines langsamen Entwicklungsprozesses der Aufbau des ent- 
wickelten seelischen Lebens zustande kommen kann. 

Nach der ersten banalen Antwort, der Säugling müsse eben sehen, 
schmecken, hören können, sein gesamter Sinnesapparat müsse funk- 
tionstüchtig sein, ergeben sich sofort eine Reihe weiterer, zum Teil schon 
recht differenzierter Feststellungen: 

An erster Stelle betont Pfahler die Bedeutung gewisser unterschied- 
licher Formen der Aufmerksamkeit, gewisser charakteristischer formaler 
Auffassungsbestimmtheiten. 

„Auch in den ersten Anfängen der geistigen Entwicklung, in denen 
das Kind völlig an die von außen kommenden Reize ausgeliefert ist und 
scheinbar nur mit reflexartigen Reaktionen antwortet, in denen also noch 
keinerlei von innen her getriebene Aufmerksamkeit besteht, ist sehr 
wesentlich, ob die durch den Sinnesapparat vermittelten Reize sich mit 
einer gewissen Ausschließlichkeit oder ohne sie Geltung verschaffen; ob, 
mit anderen Worten, das reflexartige Hingerissenwerden des Kindes zum 
teiz einem engeren oder einem weiteren Ausschnitt aus der Umgebung 
zuteil wird“ (8. 34). 

Die Bedeutung dieser Feststellung wird von Pfahler ganz präzis um- 
schrieben: „Wichtig sind hier noch nicht die Formen dieser Aufmerk- 
samkeit, sondern allein die Tatsache, daß dieses Gepacktwerdenkönnen 


vom. Reiz (die Urform von „Aufmerksamkeit‘‘) zu den Voraussetzungen 


| 
—] 
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eines ersten Kontakts mit der Umwelt und deshalb zu den Grundfunk- 
tionen gehört.‘ 

In innerem Zusammenhang mit diesen ursprünglichsten Auffassungs- 
bestimmtheiten steht als zweite der Pfahlerschen Grundfunktionen die 
sogenannte „Perseveration“, von der wir überall da sprechen, ‚wo es 
sich um das Nachklingen, Haftenbleiben des Eindrücks nach Aufhören des 
Reizes handelt“. 

Auch hier liegt eine Grundbestimmtheit des seelischen Gesamtgefüges 
vor: „Es gäbe kein allmähliches Wachsen innerer Antwortbereitschaf- 
ten des Individuums und damit kein inneres Wachbleiben eines Erleb- 
ten, also auch keine geistige Entwicklung ohne die Grundfunktion 
Perseveration" (vgl. 5. 180f.). 

Und darüber hinaus nun weiter: „Trotz all dieser Grundfunktionen 
käme kein seelisches Werden, keine Stellungnahme, kein noch so primi- 
tives Werterleben in Gang, wenn im Gesamtgeschehen nicht als wei- 
tere Funktion die Ansprechbarkeit des Gefühls, das Lust- oder Unlust- 
erleben als Wurzel aller späteren Differenzierungen nach einzelnen Wert- 
gebieten vorhanden wäre,“ 

Und endlich: ‚Zu alledem kommt als letzte Grundfunktion hinzu die 
vitale Energie, deren Qualität in alles Geschehen, in die Intensität der 
Reizaufnahme, der rein inneren seelischen Abläufe, und der Reizbeant- 
wortung einströmt.‘ — 

Im ganzen sind es also unterschiedliche Besonderungen in der Form 
der Aufmerksamkeit, in der Ansprechbarkeit des Gefühls und in der Ge- 
samtartung der vitalen Aktivität, auf die Pfahler die Gesamtentfaltung 
des seelischen Seins zurückführen will. 

Pfahler verfolgt — unter charakterologischer Zielsetzung — im ein- 
zelnen die allgemeinen Eigenheiten dieser so von ihm aufgezählten wesent- 
lichsten Grundfunktionen. 

Wir betrachten zunächst die Grundbestimmtheiten der Auffassungs- 
eirenart, die Pfahler mit dem Begriffspaar „Aufmerksamkeit"“ — „Perse- 
veration“ bestimmt. 

Dieses Begriffspaar umschreibt in Wahrheit ein einziges einheitliches 
Funktionsmoment. Das wird deutlich, wenn man die individuellen Ver- 
schiedenheiten sowohl der Aufmerksamkeitsbesonderheit als auch der 
Perseverationseigenart miteinander vergleicht. 

In bezug auf die Aufmerksamkeitsartung hat die Psychologie seit lan- 
gem eine Reihe Gegensatzpole herausgearbeitet: eng-weit, fixierend-fluk- 
tuierend, objektiv-subjektiv, analytisch-synthetisch. Experimentelle 
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Untersuchungen (O. Vollmer) aus dem Kroh-Pfahlerschen Arbeitskreis 
haben zunächst gezeigt, daß die hier gemeinten einzelnen Gegensätzlich 
keiten eng miteinander zusammenhängen, auf eine einheitliche Funk- 
tionsgrundlage zurückweisen: ‚Enge und fixierende und objektive und 
analysierende und diskrete Aufmerksamkeit einerseits, weite und fluk 
tuierende und subjektive und synthetische und totale Aufmerksamkeit 
andererseits sind grundsätzlich immer miteinander bei ein und demselben 
Individuum verkoppelt“ (Pfahler S. 39). 

Darüber hinaus zeigt auch die Perseveration in ihrer jeweiligen Be- 
sonderheit eine offenkundige Rückbeziehung auf die gleiche einheitliche 
Funktionspolarität. 

Die beiden Gegenpole der Perseveration zeigen sich nämlich unmittel 
bar mit den beiden Polen der Aufmerksamkeitstypik zusammenge- 
hörig. 

„Die Grundfunktion Perseveration spaltet sich in die beiden Extreme 
starke und schwache Perseveration auf. Starke Perseveration bedeutet 
direkt ein (relativ...) zähes, festes Haften des Eindrucks, der Vorstel- 
lungen und Gedanken, indirekt einen dementsprechend viel geringeren 
Wandel, ein viel stärkeres Fest- und Sich-gleich-geblieben-Sein des see- 
lischen Gehalts im Augenblick seines Wiederaufsteigens über die Schwelle 
des Bewußtseins oder seines sar nicht bewußtwerdenden Hinein- 
wirkens in neue seelische Produktionen“ (‚‚feste Gehalte‘), „Für die 
schwache Perseveration gilt das Gegenteil von alledem“ (‚‚fließende Ge- 
halte‘). 

Experimentelle Untersuchungen umfassendster Art, die im Kroh-Pfah- 
lerschen Arbeitskreis, sowie auch von verschiedenen anderen Seiten an- 
gestellt wurden, haben nun, abgesehen davon, daß die Zugehörigkeit eines 
Menschen zu einer dieser Perseverationsformen durchgängig in allen sei- 
nen seelischen Ablaufs- und Leistungsformen, bei den unterschiedlich- 
sten Experimenten immer wieder einheitlich zutage tritt, vor allem eines 
gezeigt: „daß darüber hinaus enge und fixierende usw. Aufmerksamkeit 
stets mit starker Perseveration (Typus AT), weite und fluktuierende mit 
schwacher Perseveration (Typus All) zusammengehen.‘“ In Aufmerksam- 
keit und Perseveration haben wir somit eng zusammengehörige Sach- 
verhalte vor uns. 

Ich möchte sie als zwei Seiten einer umfassenden und letztbedeutsamen 
Gesamtfunktion ansehen, für welche der übliche Sprachgebrauch bereits 
einen festen Namen besitzt, die Grundfunktion des ‚Auffassens‘“ 


Den Betrachtungen über die Grundauffassungstypik schließt Pfahler 
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eine weitere kurze Analyse der typischen Individualausprägungen auch 
der anderen Grundfunktionen an. 

In bezug auf die „Ansprechbarkeit des Gefühls‘‘ scheidet er die Fälle 
starker Ansprechbarkeit mit noch weiterer Unterscheidung nach dem 
etwaigen Vorwiegen der Lust- oder Unlustseite von den Fällen schwacher 
Ansprechbarkeit, ausgesprochener Gefühlskälte (in denen die Lust-Un- 
lustdifferenziertheit naturgemäß zurücktritt). 

In bezug auf die „vitale Energie“ unterscheidet er die Formen starker 
und schwacher Aktivität. 

Im ganzen gelangt er so zu einem zwölfgliedrigen Grundfunktions- 
schema, daß er als ‚„‚charakterologisches Hauptschema“ der Individual- 
analyse zugrunde legt. — 

Im erbdynamischen Zusammenhang ist dabei einmal wesentlich die 
Unterschiedlichkeit der verschiedenen von Pfahler nebeneinandergestell- 
ten Grundfunktionen, in welcher die Hauptdifferenzierungsriehtungen 
individuellen Seins auseinandertreten. 

Zum andern ist von eigenartiger Bedeutung die Frage nach einem 
etwaigen inneren Allgemeinzusammenhang dieser Funktionen, 

Pfahler selbst stellt diese Frage nicht mehr gemäß der Ausrichtung 
seiner Zielsetzungen auf das individuell Differenzierende. 

Bei tieferer Besinnung sehen wir uns jedoch in unserer Analyse noch 
weiter zurückgewiesen auf allgemeine Letztbestimmtheiten des lebendigen 
Seins überhaupt. 

Wir entwickeln einen Weg zu solcher weiteren Analyse, indem wir an 
unsere früher gewonnenen Charakterisierungen der erbdynamischen Kern- 
schicht anknüpfen. 

Wir hatten zunächst als einen Kernbezirk der seelisch-geistigen Exi- 
stenz den Bereich der Vitalbestimmtheiten unseres Seins hervorgehoben, 
wie er durch das Insgesamt unserer Triebe, Gefühle, Instinkte, An- 
triebsgerichtetheiten umschrieben war. 

Es ist deutlich, daß die Pfahlerschen Aufstellungen über das Grund- 
funktionengefüge damit zum Teil unmittelbar in Zusammenhang steht. 

Unmittelbar gehört hier offenbar alles das von Pfahlers Aufstellungen 
hinein, was die Grundfunktionen der Ansprechbarkeit des Gefühls, der 
vitalen Energie betrifft. 

Mittelbar ordnet sich darüber hinaus aber auch die Seite des Grund- 
funktionengefüges hier ein, die Pfahler mit dem Begriffspaar „Aufmerk- 
samkeit— Perseveration‘ umschreibt. 

Ich habe an anderer Stelle (1931) versucht, den Begriff der Aufmerk- 
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samkeit in bezug auf den echten wissenschaftstheoretischen Kern seines 
Gehaltes hin zu analysieren. Und in dieser Analyse habe ich eine Ge- 
samtauffassung vom Wesen des „Aufmerksamkeits“tatbestandes entwickelt, 
die sich unmittelbar hier einfügt. (Vgl. Petermann, 1931, 8. 213—230.) 

„Bines ist klar: Wir werden nicht von einer ‚Wirkung‘ der ‚Aufmerk- 
samkeit‘ als einer besonderen ‚Funktion‘ der ‚Seele‘ im realistisch akt- 
psychologischen Sinne sprechen dürfen, eine kompliziertere Auffassung 
der Sachlage muß von wissenschafts-theoretischen Prinzipien aus gefor- 
dert werden.“ (8. 218) 

Faßt man nämlich die „Aufmerksamkeit“ als ein besonderes eigenarti- 
ges „Vermögen“ der Seele, so treten hier alle Schwierigkeiten vermögens- 
psychologischer Auslegung zutage. Die ‚Aufmerksamkeit‘ wird dabei, 
wie man es gelegentlich formuliert hat, zu einem „Mädchen für alles“, 
durch das letzten Endes alles erklärt werden kann. 

An Stelle solcher aktpsychologischer, vermögenspsychologischer Fas- 
sung des Aufmerksamkeitsbegriffes muß eine „‚analytisch-immanente Cha- 
rakterisierung‘‘ des Aufmerksamkeitsphänomens gefordert werden. 

Eine solche Charakterisierung nun bietet sich im Zusammenhang der 
Wahrnehmungsprobleme am leichtesten dar, wenn wir uns den allgemein- 
biologischen Gehalt des Wahrnehmungsvorganges und der Aufmerksam- 
keitszustände dabei im Rahmen dessen vergegenwärtigen, was wir bis- 
her uns generell erarbeitet haben. 

„Der Wahrnehmungsvorgang repräsentiert sich in diesem Rahmen als 
nichts anderes denn als ein bestimmter Reaktionsvorgang des psycho- 
physischen Organismus. Es handelt sich hier um die ganz allgemeine, 
letztlich biologische Frage nach dem Ansprechen des psychologischen 
Organismus auf Reize. 

Die allgemeine Biologie nun lehrt uns, daß der Organismus hierbei als 
lebendiger dadurch charakterisiert ist, daß er jeweils spezifische Reak- 
tionen aufweist... Reaktionen, die nicht allein aus dem Reiz als solchen 
zu verstehen sind, sondern bei denen als eigenartige und mehr oder 
weniger unreduzierbare ‚innere‘ Bedingung die allgemeine Lebendigkeit 
der organischen Substanz mit eingeht. Das allgemeine Kennzeichen der 
Lebendigkeit ist dabei eben die Ansprechbarkeit auf Reize nach spezi- 
fischer immanent-autonomer Gesetzlichkeit. 

Unser Ansatz nun gegenüber dem Aufmerksamkeitsproblem ergibt sich 
von hier aus in einer kurzen Behauptung: wir behaupten, eben dieser 
selbe Tatbestand kommt funktionell im Aufmerksamkeitsphänomen zum 
Ausdruck; indem man das Aufmerksamkeitsphänomen hier einordnet, 
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erscheint es möglich, ihm in befriedigender Weise eine generelle Charak- 
teristik zu geben. 

Wir behaupten, schärfer formuliert: „Aufmerksamkeit“, „Auffassungs- 
fähigkeit“ sind nichts anderes als der ... abstraktive Ausdruck für die un- 
mittelbar im Erlebnis gegebenen Zustände des „Wachseins“, des Anspre- 
chens auf Reize überhaupt, soweit dieselben erlebnismäßige „Folgen“ 
haben. „Aufmerksamkeit“ ist ein Sonderfall dessen, was als allgemeine 
„Lebendigkeit“ in der theoretischen Erfassung jeden biologischen Ge- 
schehens begrifflich eingesetzt werden muß.“ (1931, 8. 218—-219.) 

„Wie in der konkreten Analyse organischen Werdens und Gestaltens 
als letztes unableitbares und eigentlich eben die Tatsache des Organi- 
schen direkt deckendes Faktum diese ‚Lebendigkeit‘ überall als Bedin- 
gung eingeht, ohne daß man sie als ‚Wirkungsfaktor‘ selbständiger Art... 
deuten braucht, so geht dieselbe Lebendigkeit — subjektiv erlebbar in 
einem eigentümlichen ‚Wachsein‘, eben der ‚Aufmerksamkeit‘ — ın die 
entsprechenden ‚Gestaltungsprozesse‘ des seelischen Gegebenen ein“ 
(1931, 8. 226). — 

In unserem Zusammenhang bedeuten diese Betrachtungen, daß es sich 
auch in den von Pfahler herausgehobenen Grundfunktionen der Auf- 
merksamkeit und damit zugleich der Perseveration um Urbestimmungen 
des seelischen Seins handelt, die unmittelbar der letztlich vitalen Gesamt- 
eisenart des leibseelischen Einzelwesens zugehören. 

In diesem Sinne können wir sagen, daß der Gesamtbestand an see- 
lischen Bestimmungen, den Pfahler in seinen Grundfunktionen als erb- 
dynamischen Kern herausarbeitet, insgesamt in die ursprüngliche Vital- 
bestimmtheit des Menschen hineingehört, — vorausgesetzt, daß wir dabei 
wirklich die ganze Breite dessen mitdenken, was bei umfassender Besinnung 
hier zu den Vitalsachverhaltere mit dazu gehört: den Gesamtbestand. ur- 
sprünglicher spezifischer Ansprechbarkeiten, von dem aus die Besonderhei- 
ten des Welterlebens wie des Verhaltens letztlich bestimmt erscheinen. — 

Es ist in gewissem Sinne eine terminologische Frage, ob man die Sphäre 
des Verhaltens von der des Welterlebens abtrennen und nur in dem 
ersteren Umkreis von „Vitalitäts“'bestimmtheiten sprechen will, wie das 
wohl im landläufigen Sprachgebrauch vorgebildet ist. 

Es ist aber in anderem Sinne doch mehr: Jene Absonderung des Ver- 
haltens als des alleinigen Bezirks, der auf Vitalitätsmomente zurück- 
beziehbar sein soll, ist nämlich begründet in einer falschen, in einer reali- 
stisch-abbildtheoretischen Auslegung des Wahrnehmungstatbestandes, 
des Tatbestandes „Umwelterleben‘‘. 
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Diese Auslegung faßt das, was wir als Umwelt erlebnismäßig haben, 
als ein einfaches, im Wege rein passiven „Aufnehmens“ zustande kom- 
mendes „Abbild“ der realen, daseienden Dinge der Wirklichkeit nach 
Art etwa des Zustandekommens einer photographischen Bildaufnahme. 

Die moderne Wahrnehmungspsychologie aber ist mit zunehmender 
Deutlichkeit zu der Einsicht gekommen, daß diese Auffassung der Tat 
sächlichkeit nicht angemessen ist. 

Sie zeigt, daß in dem, was wir die gegebene“ „Umwelt“ nennen, in 
ganz spezifischer Art die Auffassungsbesonderheiten des menschlichen 
lweib-Seele-Organismus eine bestimmende Rolle spielen, daß von einem 
Abbild-Mechanismus passiver Art in keiner Weise die Rede sein kann, 
vielmehr die konkrete Umwelt,,gegebenheit“‘ Produkt und Ausdruck je- 
weils spezifischer Ansprechweisen des betreffenden Individuums ist. 

In dem, was wir als „Welt“, als „Umwelt“ haben, steckt sonach mit 
ganz bestimmten, prinzipiell wesentlichen Zügen die Ansprechweise, die 
Vitalitätsbesonderheit des lebendigen Leib-Seele-Organismus unmittel 
bar darin. 

Das Welterleben ist nicht abgesondert von der Vitaleesamtheit des 
seelischen Seins zu verstehen, sondern mul) unmittelbar mit auf diese 
zurückbezogen gedacht werden. 

In diesem Sinne hat unsere Unterordnung aller der unterschiedlichen 
Grundfunktionen Pfahlers auch der dem Welterleben zugrunde lie- 
senden unter den Gesamtbegriff der ‚ursprünglichen Vitalbestimmt 
heiten“ eine ganz umschriebene, sachlich wohl begründete Bedeutung. 

Im ganzen deckt jedenfalls so gefaßt der Begriff der ursprünglichen 
„„Vitalbestimmtheiten“ die ganze Breite der Grundfunktionen der erb- 
dynamischen Kernstruktur, und von hier aus muß die erbdynamische 
Entfaltung des einzelnen seelischen Seins letztlich verstanden werden. 

Die Reichweite dieses Ansatzes werden wir nun weiter verfolgen müssen, 


$ 20. Die Reichweite der erbdynamischen Kernsphäre 


und das Prinzip der erbiynamischen Schichtung des seelisch-geistigen Seins 


Die Bedeutung der Pfahlerschen Aufstellungen liegt darin, daß er einen 
Ausgangspunkt für den Rückgang zu erbdynamischen Kernbestimmun- 
gen innerhalb des seelisch-geistigen Seins klar und eindringlich aufgewie- 
sen hat, 

Daß es dabei wirklich geglückt ist, an den erbdynamischen Kernbezirk 


heranzukommen, wird durch viele Umstände bestätigt. 
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Zunächst läßt sich bereits heute übersehen, daß wir in bezug auf die 
Bestimmungen dieses Bezirks wirklich von einer Individualkonstanz durch 
das ganze Leben hindurch und über alle Seiten des seelischen Seins hin 
von der frühesten Kindheit an sprechen können, Dafür sprechen Dauer- 
beobachtungen an einzelnen Individuen durch lange Zeit hindurch (Pfah- 
lers eigene Kinder), biographisches Material über die Lebensverläufe her- 
vorragender Persönlichkeiten (Kretschmers Goetheanalyse in seinem 
Buch „Geniale Menschen“ z. B. zeigt Unveränderlichkeit des Grund- 
funktionengefüges durch das ganze Leben hindurch), experimentelle Be- 
funde im Lebens,,querschnitt‘“ (K. Müller in Krohs Laboratorium 
29 Versuchsreihen unterschiedlicher Art: überall gleichartiges Grund- 
funktionsgefüge sichtbar, selbst in verschiedenartigsten Leistungen). 

Darüberhinaus haben auch direkte Vererbungsuntersuchungen die Be- 
hauptung bestätigt (Kleinknecht-Kulbach — in Krohs Laboratorium). 

Man muß sonach zugeben, daß es sich hier um echte Erbgrundlagen 
des seelischen Seins handelt.t - 

Versucht man nun, von hier aus das Sein des konkreten Einzelmen- 
schen, wie er als entwickelte lebendige Ganzheit vor uns steht, in seinem 
inneren Aufbau zu verstehen, so ergibt sich zwangsläufig eine eigentüm- 
liche Durchgliederung seiner einzelnen seelischen Züge, Eigenschaften, 
Reaktionsformen, eine eigentümliche innere Schichtung seines gesamten 
seelischen (und geistigen) Seins: es erscheint eine Aufgliederung notwen- 
dig nach der inneren dynamischen Bestimmtheit der einzelnen Züge usw. 
von der erbdynamischen Kernsphäre her. 

Der psychologische Strukturbegriff — zunächst nur als architekto- 
nischer Begriff gedacht — erhält hier eine eigenartige dynamische Rück- 
beziehung, die ihn in seinem Gehalt erst wirklich vollendet. 

Das Grundfunktionengefüge (im weitesten Sinne gefaßt), die origmäre 
Vitalbestimmtheit des Seelischen erscheint dabei als letzter Kern, als das 
„recht eigentlich ererbte Sosein des Menschen, das er ins Leben mit- 
bringt‘. 

Die Beziehung zu dem reichen individuellen Aufbau seelischen Lebens, 
welchen der konkrete Mensch im Rahmen solcher Grundfunktionen- 
gegebenheit in seiner individuellen Entwicklung vollzieht, findet sich 
dabei naturgemäß in der Tatsache, daß jenes festgegebene Sosein spezi- 


ı Es spielt dabei für uns keine Rolle, ob die Aufweisungen solcher erbdynamischer 
Kernbestimmungen, wie sie Pfahler vornimmt, bereits vollständig sind oder ob 
noch Erweiterungen sich in dieser Beziehung im einzelnen ergeben mögen. Für 


uns kommt es nur auf das Grundsätzliche an. 


Petermann, Bassenseele 1% 
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fischer Ansprechbarkeiten funktionell eine Fülle künftiger Werdemög- 
lichkeiten und -unmösglichkeiten darstellt. 

Im Bereich der seelischen Seinsbestimmungen des entwickelten Men- 
schen ergeben sich dabei zwangsmäßig ganz charakteristische Schei- 
dungen. 

3ei Rückbeziehung auf jenes jeweils erblich urgegebene Sosein spe- 
zifischer Ansprechbarkeiten hebt sich zunächst die Gesamtheit solcher 
Reaktionsformen oder Charaktereigenschaften ab, „die nur Ausdruck, 
Auswirkung bestimmter einzelner Grundfunktionen oder des Ineinander- 
spiels solcher Grundfunktionen in der Einheit der Person sind“, die sich, 
wie ich kurz formulieren möchte, im Wege unmittelbarer strukturmäßiger 
Innensteuerung ausbilden, (Beispiel: „Das kräftige Zupacken aller der 
Menschen im Leben, die im Gefüge ihrer Grundfunktionen eine starke 
vitale Energie besitzen.‘) 

Die Entstehung dieser Reaktionsformen soleher Art ist nicht von be- 
stimmten Umweltkonstellationen abhängig. Sie sind zwar in bezug auf 
Sichtbarkeitsgrad und Feststellbarkeit abhängig von der Artung der Um- 
weltsituationen, in die das Leben den Menschen stellt, nicht aber in 
ihrem Dasein überhaupt, in ihrem Entstehen. Ihr Werden scheint so 
zwangsläufig, unvermeidlich und ergibt sich unmittelbar aus dem Struk- 
turgefüge des erbdynamischen Kerns allgemein formaler spezifischer An- 
sprechbarkeiten. Wir können hier somit von sirukturgemäßer Spontan- 
entfaltung sprechen, 

Auch bei diesen Reaktionsformen und Charaktereigenschaften wird 
man von einem Vererbtsein in strengstem Sinne sprechen müssen, wenn 
schon ihre Einzelausprägung nicht unmittelbar im Anfangsstadium der 
Entwicklung vorhanden ist, sondern in einem jeweils bestimmten zeit- 
lich zum Teil sehr verschiedenen Reifungsprozeß sich vollzieht. 

Einzelne Beispiele solcher unmittelbar aus dem Grundfunktionsgefüge im Wege 
solcher strukturdynamischen Spontanentfaltung entspringenden Eigenschaften füh- 
ren wir hier im Anschluß an Pfahler an: 

Die Grunddimensionen, nach denen im Sinne der Pfahlerschen Grundfunk- 
tionenbestimmtheit die Unterschiedlichkeiten des seelischen Seins zunächst um- 
schrieben werden müssen, sind, wie wir sahen: die Unterschiedlichkeiten der star- 
ken und schwachen vitalen Energie (E-+ bzw. E —); der Gefühlsansprechbar- 
keit (stark nach der Lustseite (L +) oder nach der Unlustseite (U-+) und schwach 

meist ohne Differenzierung nach Lust- oder Unlustseite (G —); endlich der 
Auffassungsform: enge, fixierende Aufmerksamkeit mit starker Perseveration 
„feste Gehalte‘ (AT) oder weite fluktuierende Aufmerksamkeit mit schwacher Per- 
severation, „fließende Gehalte“ (A II). 


‚Jede dieser Grundmöglichkeiten der Einzelseiten erbdynamischer Kernbestimmt- 
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heit bedingt offenkundig schon für sich und in unmittelbarer Auswirkung ganz 
spezifische Lebenszüge seelischer Art. 

Bei starker vitaler Energie (E--) werden sich im Leben zeigen: ein energisches 
Zupacken, Freude am Kampf, ein unmittelbares Losgehen auf die Dinge, bei schwa- 
cher Vitalenerzie (E ) dagegen werden wir ein Sichtreibenlassen vom Leben, 
eine gewisse Beschaulichkeit finden, ein Ausweichen vor stärkerer Belastung. 

In bezug auf die Gefühlsansprechbarkeit werden ganz ebenso unmittelbar auf 
) 
dagegen Besonderheiten wie Pessimismus, Schwerblütirkeit. Lebensverneinung 


(L-+) zurückweisen Eigenschaften wie Leichtlebigkeit und Optimismus, auf (U + 
(„Leben als Last‘). Im Falle geringer Gefühlsansprechbarkeit (G —) dagegen wird 
sich etwa zeigen eine charakteristische Kühle nach außen wie nach innen, eine 
unbedingte Unerschütterlichkeit, Kaltblütigkeit, eine spezifische Unaufwühlbar- 
keit. 

In bezug auf die Auffassungstypik wird man etwa zurückgewiesen sein auf den 
Typus AT („feste Gehalte‘) bei Eigenschaften wie Sinn für Konsequenz und Ge- 
nauigkeit, Unbeweglichkeit oder geringe Umstellungsfähigkeit bezüglich der im 
Augenblick bestimmenden Gedanken, Vorstellungen, Ziele, Pläne, auch Neigung 
zu Form und Formel als dem Ausdruck fester Gehaltsprägungen usw.; ebenso 
aber auch bei bestimmten Formen der Sprunghaftigkeit, bei denen nämlich, für die 
ein Mangel an Kontinuität im Übergang zu andern Gedanken- usw. -Sphären 
kennzeichnend ist, die also einem Nebeneinander relativ starrer und isolierter 
„fester Gehalte‘ entspringen. Den Typus A II („fließende Gehalte‘) wird man da- 
reren als Wurzel leicht sich verständlich machen für Eigenschaften wie Beweg- 
lichkeit, weites Ausholen und breites Fortspinnen der Gedanken, Umstellbarkeit 
und Ablenkbarkeit bis zur „Sprunghaftigkeit‘“ im Sinne dauernden Hin- und 
Hergerissenwerdens von den Eindrücken, Einfällen usw. (andersartige Sprunghaftig- 
keit als vorher). 

Die unmittelbare Reichweite der erbdynamischen Kernbestimmungen rein in 
sich ist damit noch nicht erschöpft. Wieder neue Lebenseigenschaften lassen sich 
verstehen aus dem inneren dynamischen Zusammenspiel mehrerer Grundfunktio- 
nen unterschiedlicher Artung. Wir können darauf hier nicht weiter eingehen. — 

Im ganzen jedenfalls deekt schon rein die unmittelbare Auswirkung 
der Kernbestimmtheiten in sich und in ihrem Zusammensein eine ganze 
große Schicht von seelischen ‚Eigenschaften‘ mannigfaltigster Art, eine 
Schicht, der insgesamt und ohne Frage Erbbestimmtheit zugesprochen 


werden muß, - 


Jenseits des Bezirks nun aber solcher in direkter struktur-dynamischer 


Spontangliederung unmittelbar-auf das vitale Erbgefüge allein zurück- 
führbarer Eigenschaften liegt ein großes Feld solcher seelischer Seins- 
züge, die ohne formenden und inhaltgebenden Einfluß der Umwelt nicht 


verstanden werden können, obgleich sie ihrem Grundbestand nach auf 


erbdynamische Angelegtheit zurückgeführt werden müssen (vgl. Pfah- 
ler: Dritter Vererbungssatz). 
Um mit möglichster Klarheit die Sachlage zu erfassen, um die es sich 


12* 
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hier handelt, machen wir uns deutlich, daß die dynamische Kennzeich- 
nung dieser Eigenschaften unter zwei Gesichtspunkten geschehen kann: 
von dem erbdynamischen Wirkungskern aus oder von den umweltgegebe- 
nen Steuerungseinflüssen her. 

Erbmäßig bestimmt ist in bezug auf all die Reaktionsformen solcher 
Art die „Werdemöglichkeit (oder -unmöglichkeit)“. 

Umweltbestimmt ist dıe tatsächliche Verwirklichung oder Nichtverwirk- 
lichung im Falle des Vorhandenseins jener erbbedingten Werdemöglichkeit. 

„Möglich ist das Entstehen der hier.in Betracht kommenden Reak- 
tionsformen, sobald gilt: Ihre Voraussetzungen in der Artung der Grund- 
funktionen sind erfüllt... Aus der anlagegegebenen Möglichkeit ihres 
Entstehen wird Notwendigkeit, Zwangsläufigkeit erst, sobald neben der 
einen Voraussetzung die zweite — die in ganz bestimmter Richtung wir- 
kende Umwelt — erfüllt ist. 

Es sind Kann-Eigenschaften; erst im Augenblick der Erfüllung der 
Umweltbedingungen ihrer Entwicklung werden sie zu Muß-Eigenschaften.““ 
(Pfahler 8. 25). 

Es handelt sich hier also um Anlagen, die ohne Vorhandensein der 
entsprechenden Umweltbedingungen völlig latent bleiben — als „latent 
gegebene Werdemöglichkeiten‘“ gleichsam schlummernd und in ihrem Vor- 
handensein von außen nicht erkennbar. 

Das ‚„Akutwerden“ der Anlagen solcher Art hängt ab von der Artung 
der Umwelt, es erfolgt nur in jeweils ganz bestimmten Umweltsituationen. 

Wir können sonach hier von situationsgebundener Erbwirkung sprechen 
oder aber auch von erbgebundener Umwelteinwirkung — je nach dem Ge- 
sichtspunkt, unter dem wir die Sachlage betrachten. 

Sekundärüberprägungen von der Umwelt her — z. B. in bezug auf die 
besondere inhaltliche Ausformung der betreffenden Eigenschaften — sind 
hier offenkundig charakteristisch. Aber auch diese Überprägungen sind 
eben doch bloß „‚Überprägungen“, originär getragen und in ihrer Da- 
seinsmöglichkeit bestimmt von dem zugrunde liegenden ‚Wie‘ der erb- 
dynamisch vorhandenen Werdemöglichkeiten oder -unmöglichkeiten. 

Daß dem so ist, wird besonders eindringlich klar in Fällen, in denen 
eine innere Schranke für die seelische Entwicklungen nach bestimmten 
Richtungen hin zu bestehen scheint. In der Tat: ‚„Unmöglich ist die 
Ausbildung hierhergehöriger Reaktionsformen a natura, sobald die Ent- 
stehungsbedingungen im Gefüge der Grundfunktionen nicht erfüllt sind. 
Man kann so sinngemäß sagen, ein Mensch besitze im strengsten Sinn 
genommen — die Anlage, bestimmte Eigenschaften, Reaktionsformen 
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schlechterdings niemals ausbilden zu können; auch dann, wenn die Um- 
weltsbedingungen voll erfüllt sind.“ (Pfahler S. 26.) 

Wir analysieren, um das Gemeinte etwas klarer werden zu lassen, ein Beispiel, 
das auch im späteren rassenpsychologischen Zusammenhang wieder mag aufge- 
nommen werden können, das auch Pfahler selbst anführt, ohne allerdings eine 
Analyse zu geben: 

Wir vergegenwärtigen uns in erbdynamischem Zusammenhang die Gesamtreak- 
tionsform „Herrenmenschentum‘., 

Erbdynamische Voraussetzung ist dafür offenbar innerhalb der Möglichkeiten 
des Grundfunktionengefüges folgende Kombination: 

AI : Klare Linie der Haltung, Festigkeit, Sicherheit, Bestimmtheit in Haltung 

und Zielsetzungen. : 

E-+: Rücksichtsloses Sichdurchsetzen, festes Anpacken, rückhaltloser Ein- 

satz USW. 

G —: Kühle nach außen und innen, Unerschütterlichkeit, Kaltblütigkeit usw, 

Die Richtigkeit dieser Zuweisungen ergibt sieh in jedem Einzelzuge durch 
Ausprobierung des Gegenteils, wobei sich jedesmal ein Nicht-Passen, eine innere 
Unstimmigrkeit mit dem Gesamteharakter „Herrenmenschentum‘“ sofort und leicht 
bemerkbär macht. 

All das zusammen gibt nun jedoch noch keinen Herrenmenschen im letzten 
Sinne, sondern dazu muß noch kommen eine bestimmte Umweltsituation. 

Im vollen Sinne wird „„Herrenmenschentum‘ dann und nur dann zum Ausdruck 
kommen, wenn die Umwelt so beschaffen ist, daß der Mensch sich durchsetzt, daß 
er wirklich zu einem „herrscherlichen‘* Leben kommt — oder aber, daß er sie 
innerlich in soleher Form erlebt, zumindest nach bestimmten Beziehungen hin (was 
nur dann möglich ist, wenn nicht die inhaltliche Leitlinie des betreffenden Men- 
schen der tatsächlich vorhandenen Umwelt gegenüber etwa „ins Leere stößt‘‘ oder 
dgl.). 

Es ist also eine bestimmte Umweltkomponente Vorausetzung dafür, daß „Her- 
renmenschentum“ verwirklicht werde, ebenso wie sie entscheidend bestimmt, in 
welcher Form solches „‚Herrenmenschentum“ sich inhaltlich auswirkt — ob in der 
Gestalt des großen Feldherrn und Kriegers, des Eroberers, oder in der Gestalt 
etwa des politischen Führers oder des wirtschaftsschöpferischen Unternehmers usw. 

Die Seinsbestimmungen situationsgebundener Erbbestimmtheit sind, 
wie das Beispiel zeigt, primär aus besonderen Erbwirkungen entsprun- 
ven; verwirklicht werden sie durch das Hineingeraten des betreffenden 
Menschen in eine diesen Angelegtheiten nach besonderen Momenten 
hin spezifisch entsprechende, spezifisch geartete Umweltsituation, welche 
die in ihm schlummernden Kräfte zur Entfaltung kommen läßt. 

Die Umweltgebundenheit dieser Eigenschaften wird nieht dadurch be- 
rührt, daß andererseits — wie wir noch hervorheben möchten — die 
„Umwelt“ ja keineswegs etwas im letzten Sinne Starres, Unabänderliches, 
Absolutes ist, daß vielmehr der Mensch in größerem oder geringerem 


Spielraum sich unter Umständen eine entsprechende Umwelt suchen 
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oder gar schaffen kann (‚lieber im Dorf der Erste, als in Rom der 
Zweite‘). Doch sind hier die Möglichkeiten naturgemäß in gewissen 
Grenzen beschränkt. 

Es kann kein Zweifel sein, daß wir es in solehen seelischen Seins- 
bestimmtheiten dem Kern nach mit echten Erbgegebenheiten zu tun 
haben, daß in ihnen der erbdynamische Kern im Letzten, Wesentlichen 
aus seiner inneren Beschaffenheit heraus formend, formgebend zutage 
tritt, wenn auch in charakteristischer ‚‚Sekundärfixierung‘ auf Umwelt- 
lagen zurückbezogen. 

Mit den beiden bisher gewonnenen großen typischen Gruppen erb- 
dynamisch fixierter seelischer Seinsbestimmungen nun ist der Gesamt- 
bereich des überhaupt Vererbbaren erschöpft. 

Darüber hinaus gibt es mannigfache Eigenschaften, deren Entwick- 
lung, Ausformung allein von der Umwelt abhängig ist, die also auf dem 
Fundament jedes Grundfunktionsgefüges wachsen können. 

Hier sind alle geistigen Inhalte, alle traditionellen Verhaltensformen 
zufällig bestimmter Art einzuordnen, in die der Mensch hineingeboren 
wird und die er durch den Prozeß seiner selbstverständlichen Einord- 
nung in die Welt der Erwachsenen gewissermaßen zwangsläufig über- 
nehmen muß; hierher gehören z. B. alle ethischen und relisiösen Quali- 
täten inhaltlich bestimmter Art, wie sie durch Brauchtum und Über- 
lieferung an den Menschen herangebracht werden. 

Daß diese Gehalte in einem konkreten Menschen wirksam werden, 
hängt dabei mit der inneren Zwangsläufigkeit jenes Prozesses zusammen, 
der mit der Urtatsache der geistigen Gemeinschaft der Menschen letzt- 
lich umschrieben ist. Ob und in’ welchem Maße sie in die geistige Welt 
eines Menschen hineingehen oder nicht, hängt so zunächst ab von dem 
(esamtlebensgefüge, in das der Mensch eingeordnet ist. 

Jedoch spielt auch hier das vererbte Fundament der Persönlichkeit 
jedenfalls insofern eine Rolle, als die Art der Ausprägung solcher Ge- 
halte, das jewerlige Gewicht, welches sie im Leben des einzelnen Menschen 
besitzen, in einem bestimmten Zusammenhang mit dem erbbestimmten 
(rundhaltungen seines seelischen Seins steht.! 

Vergegenwärtigen wir uns die Gesamtbreite dieser von Pfahler im ein- 
zelnen verfolgten Aufstellungen, so sehen wir hier eine klare Durchglie- 
derung des seelischen Gesamtseins in erbdynamischem Sinne vollzogen. 
Wir finden hier eine erbdynamische Strukturschiehtungentwickelt, welche 


‘ Hier ist die psychologische Grundlage für die Forderung einer arfgemäßen Reli- 


giosität, eines artgebundenen Typus von Wissenschaftshaltung usw, usw, 
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unserer Forderung nach einem funktionellen Verständnis der Erbzusam- 
menhänge entspricht.! 

Von dem Gesamtbilde erbdynamischer Schichtung aus, wie wir es jetzt 
umrissen haben, läßt sich nunmehr unsere eigentliche und wesenhafte 
Aufgabe von neuem und auf tragfähigerem Boden in Angriff nehmen: 
die Grundlagenerörterung des Rassenseeleproblems. 

Wir beschließen also hier unsere Darlegungen über die erbpsycholo- 
gischen Zusammenhänge und gehen nunmehr daran, in dem bis jetzt 
gewonnenen Rahmen eine Einordnung und damit eine tiefere Begrün- 
dung für die rassenmäßigen Besonderungen seelischen Seins zu geben, 
wie wir dies als Ziel unseren erbpsychologischen Erwägungen voran- 
gestellt hatten. 


Viertes Kapitel 


Das Problem der Rassenseele 
im Lichte der psychologischen Erbanalyse 


$ 21, Leitgesichtspunkte rassenseelischer Analyse aus erbdynamiscker Be- 


trachtungsweise 


Vergegenwärtigen wir uns unsere Ergebnisse über die Erbbestimmt- 
heiten im seelischen Sein rückschauend im ganzen unter dem Gesichts- 
punkt des Rassenseeleproblems, so sind wir jetzt in der Lage, in bestimm- 
teren Zügen die Gesamtlagerung dieses Problems der Rassenseele näher 
festzulegen. 

Wir müssen dabei lediglich die Allgemeinergebnisse der psychologischen 
Erbuntersuchungen als Rahmenprinzipien auffassen, innerhalb deren 
allein sinnvoll das Problem rassenseelischer Besonderheiten seiner Natur 
nach erörtert werden kann. 


Es ergeben sich so eine Reihe grundsätzlicher Leitgesichtspunkte, 


ı Es ist nicht unsere Aufgabe, diese damit gegebenen Probleme im einzelnen ge- 
nauer zu verfolgen. Unser Ziel ist lediglich die Gewinnung eines allgemeinen Rah- 
mens, innerhalb dessen die erbpsychologischen Zusammenhänge in großen Zügen 
funktionell verstanden werden können. Für diesen Zweck sind die Pfahlerschen 
Aufstellungen durchaus hinreichend, mag im einzelnen auch noch mancherlei in 
diesem Zusammenhang geklärt werden müssen. (Vgl. die Auseinandersetzungen zu 
diesen Fragen des Persönlichkeitsaufbaues, wie sie durch die Forschungskreise 
von Jaensch. von Kretzschmer, von Kroh-Pfahler gegenwärtig intensiv bearbeitet 


werden.) 
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welche für diejenigen seelischen Bestimmungen als maßgebend gelten 
müssen, die probehaltig den Anspruch erheben, als Bestimmungen ras- 
senseelischer Art gewertet zu werden. 

1. Als seelische Rassenanlagen im engsten und präzisesten Sinne des 
Wortes können nur solche Bestimmungen des seelischen Seins angesehen 
werden, die sich auf die Primärschichten der leibseelischen Gesamtwitalität 
beziehen, wie wir sie oben als erbdynamischen Kern des seelischen Ge- 
samtgefüges umschrieben haben. 

Wir haben damit ein Ausleseprinzip erster Art gewonnen, nach dem 
entschieden werden kann, ob es erlaubt ist, bestimmte als rassenspezi- 
fisch angesehene seelische Besonderheiten wirklich auf die mit dem Ras- 
senbegriff im echten Sinne gemeinte biologisch-biopsychische Sphäre ras- 
senmäßiger Erbgeschlossenheit zurückzubeziehen oder nicht. 

2. Jenseits des Bereiches der auf diese Weise ausgelesenen Primär- 
bestimmungen rassenseelischer Art ergibt sich ein weiterer Kreis von 
Bestimmungen, die ebenfalls als im echten Sinne rasseneigen angesehen 
werden können. Es ist das der Gesamtbestand solcher seelischer Züge, 
die strukturmäßig mit der Primärschicht rassenmäßiger Vitalbestimmt- 
heiten zusammenhängen. 

Man kann die seelischen Bestimmungen dieser Art als Prägungen 
strukturgemäßer Spontangestaltung von der primären Vitalstruktur der 
rassenseelischen Kernschicht her kennzeichnen, 

3. Über all das hinaus sind als rassenmäßige seelische Bestimmungen 
weiter noch alle solchen seelischen Eigenheiten in Anspruch zu nehmen, 
die trotz offenkundiger Umweltabhängigkeit, Umweltgesteuertheit im 
Rahmen psychologischer Strukturanalyse als Sekundärfixierungen auf 
die rassenseelische Primärstruktur zurückbeziehbar sind bzw. auf diese zu- 
rückbezogen werden müssen. 

4. Alles, was jenseits dieser Bestimmungen an seelischen Besonderhei- 
ten etwa bei der konkreten Bestandsanalyse irgendwelcher rassentypisch 
repräsentativer Bevölkerungsgruppen als charakteristisch mag aufge- 
wiesen werden, darf nicht im echten Sinne als rassefundiert gelten, so 
alles, was die inhaltliche Festlegung der geistigen Lebenswirklichkeit der- 
selben betrifft. 

Es erscheint als freie Umweltprägung, als Produkt etwa äußerer Le- 
bensbedindungen, als Auswirkung volksmäßiger Überlieferung bestimm- 
ter geistiger Haltungen, als Ergebnis von Kulturtradition und Erziehung.! 
' Erziehung dabei im weitesten Sinne des Werts gefaßt, wie dies etwa in Kriecks 


Erziehungsphilosophie herausgearbeitet ist; nicht nur als die planvolle Einwirkung 
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Jedoch ist auch hier rassenspezifische Rückbeziehung gestattet, ja 
notwendig, wenn eben jene kulturellen Sekundärwirkungen geistiger Hal- 
tung wie Kulturtradition und Erziehungsgehalt, eigengewachsen aus der 
Sonderart des Ansprechens jeweils dieser Rassengruppe auf Welt und 
Leben hervorgegangen sind, wenn von einer bloß äußerlichen Kultur- 
gutübernahme von Andern her aus allgemein kulturtheoretischen Grün- 
den nicht die Rede sein kann. Ja, selbst im Falle soleher bloß äußer- 
licher Kulturgutübernahme erscheint solche rassenspezifische Rückbe- 
ziehung möglich zwar nicht in bezug auf das ‚‚Was“ der betreffenden 
Kulturgebilde, wohl aber in bezug auf das ‚‚Wie“, in dem das betref- 
fende Kulturgebilde in das Leben der neuen Träger eingeht, in bezug auf 
die Artung, die Erlebensweise, in welcher jene Inhalte Lebensbedeutung 


besitzen. — 


5 22. Primäre Vitalstruktur und strukturdynamische S pontangestaltung 
in Ihrer allgemeinen Bedeutung für Rassenseele-Analysen 


Wir verfoleen im Hinblick auf die konkreten Probleme psycholoei- 
{ ps! & 


scher Rassencharakteristik zunächst, inwieweit wir von den erbdynami- 


schen Primärschichten aus die Probleme der rassenmäßigen Besonde- 
rung im Seelischen tiefer verstehen können. 

Die Bedeutung gerade dieser Seinsschichten in bezug auf die funktio- 
nelle Analyse volkspsychologischer Besonderheiten ist schon früher in 
der vergleichenden Völkerpsychologie zum Ausdruck gekommen. 

Allerdings war es dabei zunächst das, was wir im engeren Sinne Affek- 
tivität nennen, was hier in Rücksicht gezogen wurde. 

So spielt eine solche Grundeinstellung schon eine Rolle im dem ersten 
wirklich groß angelegten Versuch volkscharakterologischer Art, der auf 
psychologischer Grundlage unternommen wurde, in dem Werk von Emile 
Boutmy „Essai d’une psychologie politique du peuple anglais au XIX, 
me siecle“. 

Und Harry Graf Keßler definiert geradezu in genau diesem Sinne 
„Nationalität! (1906) als ‚Tempo der Seele“, als Träger bestimmter 
von lirwachsenen auf Kinder etwa gar nur im Schulbereich — sondern als die 
unmittelbare gegenseitige Formung Aller untereinander aus der Struktur der sie 
tragenden und einenden und prägenden Gemeinschaft heraus. 

! Die Terminologie war damals noch nicht so geklärt, daß die heutige feste Schei- 
dung von „Nationalität“ und „Volkstum‘‘ damals schon im Sprachbewußtsein 
lebendir war. Gemeint ist von Keßler offenbar das zweite; sachlich bezieht er 


sich zu einem erheblichen Teil auf das, was wir heute ‚„‚Rassentum‘ nennen, 
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‚seelischer Formtendenzen“. Er beruft sich dabei auf Stendhal: „„Sten- 
dhal hat eingesehen, daß Nationalität ein Tempo der Seele ist, und sein 
Leben damit zugebracht, das Tempo der Seele, das den Italiener macht, 
zu studieren. Es genügt ihm nicht, die Empfindungen, Affekte, Phanta- 
siegebilde ihrem Inhalt nach festzustellen; jedesmal geht er auf das Zeit- 
maß und die Kurven im Verlauf der psychologischen Erscheinungen.“ 

Keßler bestätigt die Tragweite dieser Fragestellung in seinen volks- 
charakterologischen psychologischen Analysen, die er schlicht ‚‚Noti- 
zen über Mexiko‘ (1889) nennt, und in denen er überzeugend zeigt, wie 
zur psychologischen Charakteristik der Eingeborenen zweierlei wesent- 
lich ist: das rasche Abklingen gewöhnlicher Reize, und das schnelle Nach- 
lassen der Willensanläufe. 

Er zeigt, wie diese ein bestimmtes „‚Tempo der Seele” umschreibenden 
beiden Grundbestimmungen tatsächlich die charakteristische Eigenart 
des mexikanischen Lebens verständlich machen, die Notwendigkeit ner- 
venaufpeitschender Einwirkungsmethoden überall da, wo es sich um Er- 
zielung einer dauernden seelischen Einwirkung handelt. Er versteht von 
hier aus die eirentümliche grelle Kirchenmalerei, die scharfen Mittel der 
Arbeitsanspornung, die drastischen Formen des politischen Kampfes 
usw., die für Mexiko bezeichnend sind. 

In solchen auf „Volks“charakterologie abzielenden Beschreibungen 
haben wir in Wahrheit Bausteine für eine Rassenpsychologie vor uns. 

Mit ausgesprochener Zielsetzung auf eine psychologische Rassenana- 
Iyse stellt sich in die gleiche Front vor allem etwa Me Dougalls Zergliede- 
rung der seelischen Sonderartungen der nordischen und der westischen 
Rasse, die er in seinem schönen Buch „Is America safe for Democracy ! 
(1921) vorlegt. 

Me Dougalls Betrachtungen zu diesem Thema erscheinen in einem be- 
stimmten Sinne, wie wir gleich sehen werden, weitergreifend. 

Er nimmt seinen Ansatz von komplexen Bestimmtheiten, die er mit 
dem Begriff der ‚„instinktiven Ausstattung‘ umschreibt. 

Er richtet seine Betrachtungen nach fünf komplexen seelischen Zügen 
aus, die er unter diesem Oberbegriff der instinktiven Ausstattung neben- 
einander stellt: 1. Wißbezierde, 2. Individualismus, 3. Introvertiertheit, 
4. Selbstbehauptung, 5. Erwerbssinn und ihre Gegenbilder. 

Es ist klar, daß wir hier komplexere Gesamthaltungen vor uns haben, 
die ausgesprochen bereits in die Bezirke der Sekundärprägung, der Se- 
kundärfixierung hineinreichen. So wird man das etwa von jener seelischen 
Bestimmung sagen können, die Mc Dougall Wißbegierde (euriosity, Neu- 
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gier) nennt, doch ist es klar, daß hinter dieser komplexen Haltung von 
jeweils unterschiedlicher sekundärer Prägung auf jeden Fall charakteri- 
stische Haltungsbestimmtheiten stehen, die auf den vitalen Kernbezirk 
zurückbezogen sind. Ebenso, vielleicht in noch ausgesprochenem Maße, 
ist die Sachlage bei dem, was Me Dougall als ‚Erwerbssinn‘ bezeichnet. 
In den Zügen des Individualismus, der Introvertiertheit, der Selbstbe- 
hauptung und ihren weiter bei MeDougall auftretenden Gegenbildern 
tritt dagegen die Kernsphäre der primären vitalen Haltungsbestimmt- 
heiten unmittelbarer zutage. 

Auf jeden Fall ist die Grundausrichtung, die MeDougall bei seinen 
Betrachtungen leitet, offenkundig letztlich in genau der Richtung ange- 
setzt, von der auch nach unseren Erwägungen eine rassenseelische Ana- 
Iyse in der Tat ihren Ausgangspunkt nehmen muß.! 

Wir wählen daher seine Darstellungen als ein Beispiel für die Reich- 
weite dieser Orientierung und verfolgen nunmehr im einzelnen, wie er 
in bezug auf jene fünf Hauptzüge ‚„instinktiver Ausstattung“ die nor- 
dische und die westische Rasse in ihrer inneren Wesensgegensätzlichkeit 
zu kennzeichnen versucht: 

McDougall behauptet im ganzen, daß in bezug auf diese fünf Eigen- 
schaften die Norden zum positiven Extrem, die Mediterranen zum nega- 
tiven Extrem gehören, während die Alpinen im allgemeinen in der Mitte 
stehen. 

Im einzelnen führt er dazu folgende Erwägungen vor: 

1. Daß „‚Wißbegierde‘“ besonders stark bei den Norden ausgeprägt sei, 
ist, wenn man das Wort weit genug faßt, leicht zu beweisen. Schon an 
der Wiege der europäischen „wissenschaftlichen“ Haltung, in der grie- 
chischen Philosophie, wurde als Kern dieser Haltung das ‚„Sich-Wundern” 
erkannt. Die moderne Wissenschaft, die geistige Repräsentation des nor- 
dischen Weltauffassens, ist ein bezeichnender Kronzeuge für das Be- 
stehen eines nie am Ende befindlichen Dranges zu immer neuem Wissen- 
Wollen. Der Entdecker ist so ein Hochtyp des nordischen Menschen ge- 
worden: Die nordischen Wikinger wurden im schweifenden Drang zu 
immer Neuem und Neuem bis nach Island, Grönland und Amerika trotz 
ihrer unendlich primitiven Mitteln hinausgeführt. Die Römer, mit ihren 
starken mediterranen Einschlag, blieben im Mittelmeer und kamen kaum 
iiber die Säulen des Herkules hinaus, obgleich ihnen in 400 Jahren abso- 


1 Vgl. die ausführliche Darstellung der Instinktenlehre MeDougalls in seiner 
„Social Psychology‘ 1908, sowie erweitert in seinem „Outline of Psychology‘ 


(13 Instinkte unterschieden). 
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luter Weltherrschaft unendlich viel reichere Möglichkeiten zur Verfügung 
standen. Sie haben in diesen 400 Jahren nichts erfunden, nichts ent- 
deckt, nichts wissenschaftlich erforscht, sie sind zu keiner eigenen Philo- 
sophie oder Wissenschaft aufgestiegen — während die nordisch bestimm 
ten Griechen im vollen Wortsinn die Gründer der gesamten europäischen 
Philosophie und Wissenschaft sind. 

2. Die Einordnung des Norden wie des Mediterranen in das Gegen 
satzpaar Individualismus und Soziabilität kann ebensowenig zweifelhaft 
sein. 

Der Siideuropäer, insgesamt gesehen der Vertreter des mediterranen 
Menschen, ist der typisch „‚gesellschaftliche‘ Mensch. Erhat als Ausdruck 
dieser seiner Sonderart das ausgebildet, was wir „Konversation“ nennen. 
Er ist in besonderem Maße zufrieden nur, wenn er in großen Massen bei- 
sammen sein kann. Bewertungen von Menschen, Ereignissen usw., Bei- 
fall, Bewunderung, Abscheu erscheint in eigentümlichen Sinne als Aus- 
druck einer Massenhaltung. Der Wert eines Menschen ist für den Medi- 
terranen gegeben in seiner Wirkung auf die Mitmenschen. Infolgedessen 
ist der Mediterrane in ausgesprochenem Sinne Stadtmensch, er ıst immer 


typisch urban, die Stadt ist sein eigentlicher Lebensraum. Er ist daher 


auch kein eigentlicher Kolonisator. Der Pioniergeist der angelsächsischen 
Kolonisatoren, der bei der Besiedlung Amerikas die englischen und vor 
allem auch die deutschen Siedler vorwärts führte bis an die „Grenze, 
der das Vorschieben der einzelnen Neusiedlungen ins freie Neuland und 
damit die Voryerschiebung dieser Grenze mit sich brachte, ist bei den 
französischen Siedlungen in Kanada nicht in dem Maße zu finden: Das 
Vordringen in die unbesiedelte Einsamkeit wird vermieden, der Nachbar 
muß stets erreichbar sein, auch hier ist die Bindung an gesellschaftliche 
3eziehungen unverkennbar. 

Der Norde dagegen zeigt eine völlig andere Haltung. Er ist schweig- 
sam und zurückhaltend, geht nur zögernd in Gesellschaft. Er ist zufrie- 
den im abgeschlossenen Kreis der Familie, löst sich aus diesem Kreise 
nur, wenn die Pflicht ruft oder der Ehrgeiz treibt oder der Krieg zwingt. 
Die Stadt, die Großsiedlung ist ihm innerlich fremd, die Streusiedlung ist 
Ausdruck seiner inneren Haltung, das isolierte Wohnhaus ist für ihn 
typisch — „My home is my castle‘. 

3. Im gleichen Sinne und damit zusammenhängend ist die Haltung des 
Ich zu sich selbst und zur Umwelt typisch beim Norden und beim Medi- 
terranen verschieden. 

Der Mediterrane ist extravertiert, nach außen gerichtet. Er ist leben- 


Das Problem der Rassenseele im Lichte der psychologischen Erbanalyse 195 


dig, schnell, stürmisch, impulsiv in seinem ganzen Wesen, leicht und frei 
sich ausdrückend, kaum geneigt zu brüten, ganz an die Objekte hin- 
gegeben, an der Umwelt unmittelbar interessiert, heiter, aktiv, beweg- 
lich, voll Interesse an dem, was um ihn herum vorgeht. 

Der Norde dagegen ist ausgesprochen introvertiert, nach innen ge- 
richtet, Er ist langsam, reserviert, wenig ausdrucksfähig, nicht leicht den 
richtigen Ausdruck findend, sein Gefühlsausdruck ist stark gehemmt, er 
ist im Wesen zurückhaltend. Statt frei sich gegenüber der äußeren Welt 
als einer Bühne des Lebens zu entfalten, neigt er zum Brüten. Innere 
Spannungen spielen bei ihm eine sehr große Rolle, innere Konflikte ab- 
sorbieren ihn u. U, völlig, so daß er tot gegen die Außenwelt wird, matt, 
schlaff, in sich vertieft, voll von vager Bekümmertheit. 

Die Bedeutung dieser Gegensätzlichkeit zeigt sich in emer Reihe von 
bestätigenden Feststellungen. 

Die Kriminalstatistik zeigt z. B. in Südeuropa eine ausgesprochene 
Häufigkeit des Totschlages — der Mediterrane braust auf, hemmungslos 
bis zu äußersten, getrieben von der ihn aufreizenden Situation... und 
die Tat ist da —. In Nordeuropa zeigt sich dafür eine ausgesprochene 
Häufung von Selbstmord und Ehescheidung — der Norde grübelt über 
ein Unrecht nach, ohne vom Augenblick mitgerissen zu werden. Er 
tötet lieber sich selbst als den anderen oder aber er führt bedachtsam 
die Scheidung herbei —. Ein bezeichnendes Bild für diese Lage gibt 
eine Karte der Selbstmordhäufigkeit in den verschiedenen Bezirken 
Frankreichs. Sie zeigt völlige Entsprechung zu einer Karte etwa der 
Haarfarbeverteilung; die Gegenden vorherrschend helleren Haares (d. h. 
hohen und höchsten Anteils an nordischer Rasse) zeigen völlige Über- 
einstimmung mit den Gegenden erhöhter Selbstmordhäufigkeit. Bei 
Berücksiehtigung des europäischen Gesamtraumes ergibt sich Ent- 
sprechendes, wie die Tabelle der relativen Selbstmordhäufigkeit (Tab. 20) 
deutlich belegt. 


Tabelle 20 


Selbstmordhäufung pro Jahr auf 1 Mill. Einwohner 


Dänemark 2681! Wal... Del 
Skandinavien....1i Irland 1011! 
Norddeutschland ‚150 Spanien 
Süddeutschland ,. 165 Rußland 

England i Norditalien 
Südaustralien.... | Süditalien 


Vorwiegend nordisch Vorwiegd. nicht nordisch 
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Ähnlich spricht die Verteilung der Geisteskrankheiten: In Südeuropa 
tritt vorwiegend der hysterische Typ geistiger Erkrankung auf, in Nord- 
europa der neurasthenische, entsprechend der besonderen Bedeutung 
der inneren Spannungen und inneren Konflikte beim nordischen Menschen. 

In der Haltung gegenüber religiösen Bindungen zeigt sich eine ent- 
sprechende Auswirkung der gekennzeichneten Haltung: Der Norde ist 
wesensmäßig Protestant; Wissensdurst und vor allem Grüblertum 
machen ihm eine andere Haltung innerlich möglich.! 

4. Eine weitere Besonderheit des nordischen Wesens aus instinktmäßiger 
Grundlage heraus sieht MeDougall in der besonderen Ausgeprägtheit 
der Selbstbehauptung. Sie entspricht der besonderen Führerbefähigung 
nordischen Menschentum und steht im Gegensatz zur Unterwürfigkeit, 
zu Folgsamkeit und leichter Lenkbarkeit. 

In der Selbstbehauptung, die wesentlich zum Ausdruck kommt in dem, 
was wir Charakterfestigkeit nennen, finden wir ein wesentliches Form- 
moment gerade des nordischen Menschens, das sich im Bereich des Willen- 
lebens durchgängig äußert, in der Wollung, im Entschluß, in der harten 
Wahl, in Entschlossenheit, Initiative, Unternehmungslust, Bestimmtheit. 

Die Unterwürfigkeit im Gegensatz dazu ist die Wurzel aller Lenkbar- 
keit, aller Suggestibilität. Sie kommt zum Ausdruck im „Herdeninstinkt‘. 

Die Bedeutung dieser Momente wird leicht aus Geschichte und Leben 
bestätigt: Napoleon hätte die Norweger nicht so führen können wie die 
Franzosen. 

Der Angelsachse als Repräsentant nordischen Wesens zeigt insbesondere 
im Britentum in der Gegenwart bzw. letzten Vergangenheit die Trag- 
fähigkeit nordischen Führertums gegenüber allen Schwierigkeiten, in 
denen das britische Weltreich sich bewähren mußte. 

Das Protestantentum des nordischen Wesens ist ebenso Ausdruck des 
Selbstbehauptungsdranges. Es setzt sich letzten Endes gegen jede Form 
von äußerer Beherrschung und äußerer Bindung durch, sei es die Kirche, 
sei es irgendein anderer Despotismus. 

! Dabei ist Protestantismus als innere Haltung gemeint. 

Äußerer Ausdruck soleher inneren Haltung sind die Hugenottenbewegung in 
Frankreich und die Reformation in Deutschland, beide aus rein nordischem Geiste 
entsprungen und durchgeführt. 

Im Gegensatz dazu ist die Hussitengeschichte in Böhmen nicht im gleichen 
Sinne als Ausdruck nordischen Menschentums aufzufassen. In ihr kommen über- 
wiegend andere Rassenhaltungen (alpin-dinarische) mit zur Wirkung und bedingen 
den in vieler Hinsicht anderen Charakter dieser Bewegung, wie das Rosenberg 
lichtvoll herausgearbeitet hat (vgl. Mythus, S. 108 ff.). 
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anderer Formulierung, z. T. durch diese Formulierung sogar mehr oder 
weniger verkappt. 

Das Besondere ist, daß dabei hier jene Züge in innerem Zusammen- 
hang entwickelt erscheinen, nicht mehr als bloß aurzählende Anein- 
anderreihung, wie etwa bei Günther. Wir sehen somit, daß die Heraus 
hebung gerade dieser Seiten des seelischen Seins sich als eigenartig 
fruchtbar erweist, wenn es sich um eine funktionelle tiefere Erfassung 
von Rasseneigenarten handeln soll. 

Die allgemeine Bedeutung der vitalpsychischen Kernsphäre für die 
Rassenseelenlehre kann so keinem Zweifel unterliegen. 

Wenn wir z. B. im Rahmen der Testprüfungsanalysen zum Rassen- 
seelenproblem einen völligen Ausfall gerade dieser Seite der Sache fest- 
gestellt haben (vgl. oben $ 9), so verstehen wir jetzt, daß es sich dabei 
in Wahrheit um einen wesentlichen, um einen entscheidenden Mangel 
handelt.! 

Ein vertieftes Bild von der Bedeutung des von uns herausgearbeiteten 
Gesichtspunkts auch im einzelnen können wir gewinnen, wenn wir nun- 
mehr wieder zurückgreifen auf die konkreten rassenpsychologischen 
Analysen, insbesondere von Günther und Clauß, wie wir sie oben kennen- 


gelernt haben. 


$ 23. Rückbeziehungen auf früher erörterte rassenpsychologische Befunde 


zur inneren Vertiefung des rassenpsychologischen Ansatzes 


Es ist von besonderem Interesse, daß ım Rahmen unserer jetzigen Be- 
trachtungen die schon früher erörterten Beispiele rassenpsychologischer 
Charakterisierungsversuche eine eigentümliche Einfügung finden können, 
und daß sie von da aus in solcher Rückbeziehung eine Vertiefung er- 
fahren, durch die sich manches, was uns früher an ihnen als problema- 
tisch erschien, in neuer Begründbarkeit zeigt. 

Sowohl die psychologische Rassentypologie Günthers wie auch die 
Rassenseelenbilder, die Clauß entwirft, lassen sich letzten Endes auf jene 
! Wir haben schon oben bei unserer Auseinandersetzung mit Garth auf diese innere 
Schranke der gesamten Testmethodik hingewiesen am Beispiel des Chinesentums 
und des Japanertums, wo man die entscheidende Bedeutung dieser Fragen be- 
sonders leicht verfolgen kann. 

Zu genauerer Auswertung dieses Beispiels fehlt hier der Raum. In einer dem- 
nächst zu veröffentlichenden Schrift „Dynamische Kulturlehre“, welche die kultur- 
philosophische Situation im Rahmen der hier entwickelten Ansätze prüfen und 
weiterführen soll, werde ich darauf zurückkommen. 
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seelischen Seinsdimensionen zurückbeziehen, von denen aus uns grund- 
sätzlich das Problem der Rassenseele bestimmbar erscheint. Allerdings 
ist derartiges keineswegs irgendwie bewußt in jenen Analysen in den 
Mittelpunkt gerückt, ja es ist zum Teil überhaupt nur angedeutet oder 
völlig verkappt vorhanden. 

Einer zielbewußten Besinnung aber enthüllt sich, daß trotzdem so- 
wohl bei Günther wie bei Clauß entscheidende Vertiefungen des von 
ihnen selbst Gemeinten sich ergeben, wenn ihre Darlegungen unter die- 
sen Gesichtspunkten betrachtet und durchanalysiert werden. 

Es ist ein Zeichen offenbar feinen psychologischen Taktes bei beiden 
Forschern, daß hinter ihren Aufstellungen als letzte Beziehungspunkte 
schließlich genau Bestimmungen solcher Art aufweisbar sind. 

Die Günthersche Charakterisierung der einzelnen Rassen zunächst 
kann geradezu zu einem erheblichen Teile durch die Einführung dieser 
Gesichtspunkte in sich zusammengeschlossen werden und verliert 
dabei den Charakter des stückhaft einfach aneinander gereihten Auf- 
zählens von Einzelbestimmungen, den man ihr oft genug zum Vorwurf 
gemacht hat. 

Man kann sagen, daß die Gesamtcharakterisierung der einzelnen Ras- 
sen bei Günther im Kern durch eine Rückführung auf unterschiedliche 
Vitalansprechbarkeiten der genannten Rassen sich erst zu Totalbildern 
zusammenschließen, 

Wie sehr ein solcher Zusammenschluß schon in den tatsächlichen Auf- 
weisungen G.s vorgebildet liegt, wie wenig es sich bei unserer Behaup- 
tung bloß um eine nachträgliche künstliche Umdeutung handelt, 
das geht aus der Tatsache hervor, daß auch ohne eine solche theo- 
retische Gesamtorientierung, wie wir sie entwickelt haben, Günthers 
Darstellung eine Umzentrierung in der genannten Richtung fordert. 
Solche Umzentrierung ist infolgedessen auch bereits durchgeführt. Wir 
finden sie in einer Studie von Sandvoß (Volk und Rasse 1931), die sich 
rein äußerlich als eine Art Übersetzung der Güntherschen Aufstellungen 
in die Sprache der Klagesschen Charakterologie darstellt, und die dem 
Gehalt nach genau an der Stelle eingesetzt werden muß, an der unsere 
erundsätzliche Besinnung jetzt steht. 

Sandvoß versucht, die Eigenart der hauptsächlichsten europäischen 
Rassen, der nordischen, der mediterranen und der ostischen, präzis in 
psychologischer Terminologie zu kennzeichnen hinsichtlich der drei Mo- 
mente der Gefühlserregbarkeit, der Willenserregbarkeit und des Äuße- 
rungsvermögens. 
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Klages hat diese drei Begriffe zu Grundbegriffen seiner Charakterolo- 
gie gemacht, er sieht in ihnen die eigentlichen Bestimmungsmomente 
des Charakter, ,‚gefüges“ (vgl. oben 8. 155, Befunde von Lottig). 

Es ist offenkundig, daß dem psychologischen Gehalt nach diese Be- 
eriffe in den Bereich der Vitalbestimmtheiten hineingehören, von denen 
aus sich nach unseren Erwägungen die Rassenpsychologie im Kern ent- 
falten muß. - 

Die drei Klagesschen Bestimmungsseiten des Charakter, ,‚gefüges‘‘ sind 
ihrer differenzierteren Kennzeichnung nach einheitlicher Art: Es han- 
delt sich hier um „Verhältniseigenschaften‘“ entsprechend der von Kla- 
ges vorausgesetzten generellen Polarität in allem seelischen Sein und Zu- 
tagetreten (vgl. seine Ausdruckslehre). 

Wir entwickeln genauer, was damit gemeint ist: 

Die Gefühlserregbarkeit:z.B. hängt ab von den beiden gegenwirkenden 
Momenten der Gefühlslebhaftigkeit und Gefühlstiefe. Sie wird groß 
sein einmal bei iibermäßiger Lebhaftirkeit, zweitens aber auch bei man- 
gelnder Tiefe des Gefühlslebens, dagegen wird sie klein sein bei über- 
großer Tiefe ebenso wie bei mangelnder Lebhaftigkeit. 

Die Willenserregbarkeit ist entsprechend Ausdruck des Gegenverhält- 
nisses von Antrieb und Hemmungswiderstand: von der Triebseite der 
Gefühle, die die Aktion auslösen, und in Gegenwirkung dazu von dem 
Ausmaß an Widerständen, die aus inneren Hemmungen entspringen und 
überwunden werden müssen, wird sie bestimmt, 

Das Äußerungsvermögen endlich erscheint gewissermaßen als eine Spe- 
zialisierung der Willenserregbarkeit. Es ist bestimmt durch die relative 
Stärke von Äußerungsantrieb und Äußerungshemmung und sollte dem- 
entsprechend vielleicht deutlicher als Äußerungserregbarkeit bezeichnet 
werden. 

In Klages charakterologischem System stehen die drei genannten Mo- 
mente, wie schon gesagt, an entscheidender Stelle; sie bestimmen, was 
Klages im eigentlichen Sinne Charaktergefüge nennt. 

Genauer auf diese charakterologischen Zusammenhänge einzugehen, 
ist hier nicht der Ort. 

Das Ausgeführte genügt jedenfalls, um im folgenden deutlich werden 
zu lassen, wie von diesen Gesichtspunkten her die Charakterisierung ras- 
sischer Differenzen etwa aussehen kann. - 

Wir folgen dabei den Darlegungen von Sandvoß zunächst in bezug auf 
die Gefühlserregbarkeit. 

Das Gegeneinander von Gefühlslebhaftiekeit und Gefühlstiefe, das 
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y j ; : : Gefühlslebhaftigkeit 

Klages in der symbolischen Schreibung: zum Aus- 
x Gefühlstiefe 

druck bringt, läßt für die betrachteten Rassen leicht eine Einordnung 

zu in insgesamt vier Typenpole: 

Große Gefühlserregbarkeit aus übermäßiger Lebhaftigkeit (T) oder 
auch aus mangelnder Tiefe (IT) und kleine Gefühlserregbarkeit einmal 
aus übergroßer Tiefe (II) oder zum zweiten aus unterwertiger Lebhaftig- 
keit (IV). 

Nehmen wir die Rasse voran, bei der die Gefühlserregbarkeit beson- 
ders hervortritt, die mittelländische, so können wir zunächst feststellen, 
daß es sich hier um durchgängig große Gefühlserregbarkeit handelt. Wir 


aD 


können aber darüber hinaus am Leitfaden der hier umschriebenen Ge- 
sichtspunkte fragen, ob diese große Gefühlserregbarkeit aus übermäßiger 
Lebhaftigkeit oder ob sie aus mangelnder Tiefe der auftretenden Gefühle 
stammt. 

Die Erfahrung zeigt bei Mediterranen nun rasches Abklingen der Ge- 
fühle, z. B. rasche Versöhnungsbereitschaft bei Zornausbrüchen, sie zeigt 
ferner Sprunghaftigkeit, Augenblickshingegebenheit, Abwechslungsbe- 
dürfnis... d.h. man muß auf eine relativ geringe Tiefe der Gefühls- 
erlebnisse schließen. Man wird also den mediterranen Menschen in den 
oben festgelegten Typ Il einordnen. 

Diese Einordnung läßt sich auswerten zum tieferen Verständnis der Eigenart 
mediterraner Völker in bezug auf kulturelle Leistungen. 

Schaffung großer Kulturen setzt Tiefe und Dauer der Gefühlserregungen vor- 
aus. Beim Mediterranen fehlt diese Voraussetzung wenigstens in erheblicherem 
Grade. Also kann man eigentliches Kulturschöpfertum bei ihm nicht erwarten. 

Wo im mediterranen Bereich Individuen höherer kultureller Haltung auftreten, 
die jene charakteristische gesteigerte Gefühlserregbarkeit aufweisen, da muß man 
normale Gefühlstiefe voraussetzen, die aber aufgehoben wird durch ein Übermaß 
von Aufgeschlossenheit und Gefühlslebhaftigkeit. — 

Die ostische Seele ist im Gegensatz zur mittelländischen gekennzeich- 
net durch eine große Schwere der Gefühlserregbarkeit, Und zwar ist es 
beim geborenen Spießbürger — die Schwererregbarkeit aus mangelnder 
Tiefe der Gefühlsergriffenheit, aus unterwertiger Lebhaftigkeit und Auf- 
geschlossenheit (Gefühlsstumpfheit, Typ IV — vgl. Neigung zu Gleich- 
maß; vgl. dumpf erwerbsames seelenloses Wesen, vgl. Fehlen neuer eige- 
ner Impulse). 

Die nordische Seele zeigt nach früheren Kennzeichnungen ebenfalls 
ausgesprochen Schwererregbarkeit des Gefühlslebens, aber entspringend 


aus der großen Tiefe der Gefühle. 
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Jedenfalls handelt es sich bei ihr nicht um ein Fehlen der Lebhaftig- 
keit der Gefühle, wenn auch ebensowenig um ein Übermaß: Zwar ist 
im sanzen die Seelenlage ruhig, die äußere Haltung erscheint oft teil- 
nahmslos; aber das helle Auge verrät die Lebhaftigkeit des Miterlebens. 

Die große Tiefe des Gefühlserlebens gleicht aus, so daß ein Schutz 
gegen dauerndes Ergriffensein durch jegliches Erleben entsteht, ein 
Schutz, der jenes Gleichmaß der Gesamthaltung erst ermöglicht. 

Unter dem Gesichtspunkt der Gefühlserregbarkeit ergibt sich jeden 
falls auf diesem Wege eine differentielle Charakteristik der betrachteten 
Rassen. 

Das gleiche gilt in bezug auf die Willenserregbarkeit, den eigentlichen 
Kernbestand des ‚Charakters‘, den Klages auch die Temperaments- 
konstante nennt. 

Sie ist gekennzeichnet durch das Gegeneinander von Willensantrieb 
und Willenshemmung, symbolisch dargestellt durch den Bruch 

Willensantrieb 
Willenserrerbarkeit : 
Willenshemmung. 

Die Willenserregbarkeit wird groß sein einmal bei relativ starken An- 
triebswirkungen, die von der Motivation ausgeübt werden, ebenso aber 
auch bei nicht irgendwie gesteigerter Antreibstendenz im Falle einer 
stark herabgesetzten Hemmung; sie ist klein bei umgekehrten Verhält- 
nissen. 

Die mittelländische Rasse nun zeigt relativ große Willenserregbarkeit, 
begründet vor allem aus geringen inneren Widerständen, 

Der oben konstatierten großen Gefühlserregbarkeit entspricht ein 
äußerst leichtbewegliches heißsporniges Temperament, eine charakteri- 
stische Schnelligkeit des Auffassens, ein typischer Eifer in der Aktivität. 
Zugleich aber konstatiert man ein schnelles Nachlassen, leichtes Ermüden 
und dann unbekümmertes Aufgeben des Angefangenen, mit andern Wor- 
ten: eher einen Mangel an Antrieb als ein Zuviel. 

Es ist also ein Mangel an Hemmungen, was in dem gänzlichen Auf- 
gehen, Sichvergessen, Sichverlieren in der Handlung des Augenblicks, 
in dem Überschwang an Bewegung und Worten bei allem Tun zutage tritt. 

Dem entspricht ein Dasein heiteren Sinnes, eine Oberflächlichkeit der 
Sinnesart, im positiven Sinne eine große Gewandtheit im Erfassen des 
Augenblicks, der Situation, die leicht den Eindruck besonders hoher In- 
telligenz erwecken kann, z. B. verglichen mit der schwerfälligen Art des 
Norden. 


Dem entsprechen im Kulturellen Äußerungsformen und Gestaltungs- 
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weisen typischen Augenblickscharakters: Feuilleton, Kurzgeschichte, 
Schmuck, Kleidung, gesellschaftlicher Ton, Eleganz sind Bezirke, auf 
denen der Mediterrane sich besonders auslebt. Dagegen fehlt ihm eine über 
Gegenwartsbindungen hinausgreifende langdauernde Handlungsstetig- 
keit: Der Mediterrane braucht den Augenblicksantrieb, die Abwechs- 
lung; und er verbraucht im Nachgeben gegenüber diesen Augenblicks- 
regungen seine Willensenergien, so daß ihm für übergreifendes stetiges 
Handeln nach großem schöpferischem Plan nicht mehr genug Kraft bleibt. 


So ist auch sein kultureller Bereich eben die ‚culture‘, die äußere glatte 
Form, nicht aber der Bezirk der höchsten und tiefsten geistigen Schöp- 
fungen. 

Die Willenserrerbarkeit des Norden erweist sich im Gegensatz dazu 
als gering, aber nicht etwa aus einem Fehlen oder einer Unterwertigkeit 
der Antriebswirkungen der Triebhaftigkeit, sondern aus einer ungewöhn- 
lichen Erhöhung des Hemmungswiderstandes. 

Daß es sich um keine Unterfunktion der Antriebsseite handelt, wird 
belegt durch Charakterzüge wie Zähigkeit, nationales Pflichtgefühl, Treue 
zur Sache, Einsatzbereitschaft und Einsatzstetigkeit unter Umständen 
fürs ganze Leben bis ins höchste Alter hinein. Hier zeigt sich vielmehr ein 
Wille, der sich gegen große Widerstände durchsetzt, ein Wille, der eben 
deshalb Gewähr für restlose Durchführung der Vornahmen gewährt. 

Allerdings kann dabei die Widerstandsseite oft genug zu unerwünsch- 
tem und unzweckmäßigem Ausmaß anwachsen, so wenn wir Unfähigkeit 
zum Einlenken, zu neuer Entschließung, wenn wir Verdrießlichkeit, Un- 
gewandtheit, ja Verbohrtheit beim nordischen Menschen finden. 

Die durehgängige Stärke des inneren Widerstandes verhindert jeden- 
falls ein ständiges Nachgeben gegen Augenblicksregungen, parallel mit 
der geringen Gefühlserregbarkeit, die ebenfalls auf Zurücktreten der 
Außenstörungen, auf unabgelenktes Vertiefen, restloses Aufgehen in 
einer Sache rein strukturmäßig hinwirken muß. 

Die durchgängige Stärke des inneren Widerstandes bedingt auch eine 
gewisse äußerlich gegensätzliche Doppeltheit der Haltungsmöglichkeiten 
des Norden: Im allgemeinen bedingt die Größe des inneren Widerstan- 
des gegen Momentaneindrücke jene innere Stetigkeit und Unberührtheit 
vom Augenblickserleben, die wir als ruhig sachliche, abständige Haltung 
kennen. Im Sonderfall aber kann die Antriebsseite so starke Wirkungen 
haben, daß sie alle Hemmungen überwindet, daß sie zu Entladungen 
höchster Begeisterung führt; in diesem Falle wird die ruhig sachliche 


Haltung überwältigt von gewaltigem Überschwang, es treten Zeiten sel- 
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tener, aber tiefer Begeisterung ein, die unter Umständen entsprechend 
der Tiefe der auslösenden Erregungen von weitreichender Durchschlags- 
kraft für die Auswirkungen in der Gesamthaltung der Menschen werden 
können. 

Diese Doppeltheit an Reaktionsmöglichkeiten, scheinbar zunächst 
äußerlich widersprüchlich, verständlich aber aus der Eigenart der Wil- 
lenserregbarkeit, erscheint geradezu als Grundlage für die besondere Lei- 
stungs- und Erfolgshöhe nordischen Schöpfertums, und zwar auf allen 
Gebieten, sowohl kulturellem wie zivilisatorischem wie militärischem 
Gebiet. 

Beim ostischen Menschen zeigt die Willenserregbarkeit eine andere 
Struktur. Auch hier finden wir Schwererregbarkeit wie beim Norden, 
aber diese Schwereregbarkeit entspringt nicht aus der Stärke der inne- 
ren Widerstände, sondern vielmehr aus der Schwäche der Antriebsseite: 
bereits geringe Widerstände genügen, um Durchschlagen der Antriebe 
aufzuheben, 

Die Folge ist einmal (wie beim Norden) eine geringe Ablenkbarkeit 
durch Außenstörungen, zutage tretend in Gleichmaß, Ruhe, Arbeitsamkeit. 

Die Schwäche aber der Antriebsseite, die dahintersteht, bedingt einen 
Mangel an innerer Aufgeschlossenheit: Wir finden eine eigentümlich 
starre, gleichförmige Seelenhaltung ohne reinigende Begeisterungsfähig- 
keit; es gibt hier keinen Durchbruch des Gefühls, kein Hinausdrängen 
aus dem Alltag, keinen letzten Einsatz aus Begeisterung für eine Sache, 
der herausheben könnte über Kleinlichkeit, Langeweile, Wagemutlosig- 
keit des Alltags. Der Mangel an Ansprechbarkeit wirkt sich so aus in 
außerordentlichem Konservativismus, in unbedingter Bindung an das 
Hergebrachte. 

Mit der Einengung und Schwererregbarkeit des Gefühlslebens hängt 


= 


gleichermaßen zusammen das nüchterne trockene Wesen des Osten, das 
Fehlen des Humors. (Denn dieses gründet auf Gegensätzlichkeit der Ge- 
fühlserlebnisse, die dazu erforderliche Schwankungsbreite des Gefühls- 
erlebens aber fehlt dem Osten.) — 

Genau entsprechende Bestimmungen gelten für die unterschiedliche 
Eigenart der Äußerungserregbarkeit beim Norden, Mediterranen und 
Osten. 

Am ausgeprägtesten ist der Äußerungswiderstand beim Norden, ent- 
sprechend der schweren Willenserregbarkeit des Norden überhaupt. 

Folgen dieses Sachverhaltes sind die Neigung zur Schweigsamkeit, zur 
Steifheit im Verhalten gegen die Mitmenschen, zur völligen Verdeekung 


Das Problem der Rassenscele im Lichte der psychologischen Erbanalyse 205 


des Gefühlslebens vor der Außenwelt und Ablehnung jeden Zurschau- 
stellens oder Ausplauderns von Gefühlen, bis zur scheinbar vollständigen 
Gefühlskälte selbst gegen die eigenen Kinder oder nächste Anverwandte 
(Selbstbeherrschung um jeden Preis!). 

Beim mediterranen Menschen finden wir demgegenüber dauernde Er- 
rerungsbereitschaft und geringsten Äußerungswiderstand, d.h. alle Er- 
regungsspannungen wirken hemmungslos nach außen, alles ist auf Um- 
setzung in sichtbaren Ausdruck, in Wort, Gebärde, Körperspiel, eingestellt. 
Selbst relativ kleines Gefühl gelangt so zu großartigem Ausdruck (Schau- 
spielerhaltung auch im Alltag des Lebens). 

Das starke Äußerungsbedürfnis bedingt eine Reihe anderer charakte- 
ristischer Züge: so die Grazie, Schönheit, Glätte mediterraner Darstel- 
lungskunst, die Bedeutung der Pose im Leben des mediterranen Men- 
schen, die Einstellung auf Bewundertwerden, d. h. auf Anerkennung der 
Äußerungsfähigkeit, die Einstellung auf Publikum schlechthin. 

Einsamkeit, stilles Schaffen, ein Glück im Winkel, die schlichte Freude 
am Schönen. das alles sind Werte, die dabei dem Mediterranen verschlos- 
sen bleiben; sie sind für ihn bedeutungslos, weil dabei das Publikum 
fehlt. 

Der ostische Mensch endlich erweist sich in seinem Äußerungsvermögen 
sehr ähnlich dem Norden, ebenfalls schwerfällig, ungewandt, aber aus 
einer innerlich andersartigen Struktur heraus: im Gefolge nämlich auch 
einer Herabsetzung der Erregungsfähigkeit, nicht nur eines relativ großen 
Hemmungswiderstandes (vgl. oben Willenserregbarkeit). 

Diese Darlegungen wollen die Einzelzüge Güntherscher Charakterisie- 
rung zusammenfassen auf ihre eigentliche Kernbestimmungen. 

Sie belegen somit, daß Günthers Aufweisungen grundsätzlich zurück- 
beziehbar sind auf die Dimension der vitalpsychischen spezifischen Reak- 
tivität, wie sie in unserem Kriterium zum Kern der rassenpsychologi- 
schen Analytik erklärt war. 

Die Ansprüche unserer psychologischen Besinnung und die konkreten 
Aufstellungen der vorkritisch-pragmatischen Rassenseelenlehre Gün- 
therscher Art stehen somit in dieser Beziehung durchaus in Harmonie; 
sie stützen sich auf diese Weise gegenseitig und belegen, wie der Aus- 
gleich des vorkritisch-pragmatischen Ansatzes mit den hier theoretisch 
entwiekelten psychologischen Prinzipien in durchaus ungezwungener 
Weise vor sich gehen kann. — 

Das gilt auch in bezug auf die inhaltlichen Besonderheiten in Gün- 


thers Rassencharakteristiken. 
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Betrachten wir die in diesen Charakteristiken auftretenden seelischen 
Züge und Besonderheiten im einzelnen, so zeigt sich leicht die Möglich- 
keit einer direkten Rückbeziehung derselben auf erbdynamische Kern- 
bestimmungen (oder auch die Unmöglichkeit einer solchen Rückbe- 
ziehung). 

Wir wollen nur auf einzelne Beispiele hinweisen: 

Wenn etwa dem Norden Kühle, Unerschütterlichkeit, Kaltblütigkeit 
nachgesagt wird, so ist der Zusammenhang mit bestimmten Eigenheiten 
der vitalen Ansprechbarkeit des Gefühls klar (oben . 185). 

Wenn dem Westen Beweglichkeit, Umstellbarkeit und Ablenkbar- 
keit, wenn ihm ein charakteristischer Optimismus, eine besondere Leicht- 
lebigkeit in besonderem Maße eigen sind, so weist das zurück auf Beson 
derheiten seines auffassungsmäßigen Ansprechens auf die Umwelt (oben 
S. 185) bzw. seiner Gefühlsansprechlichkeit. 

Wenn der Norde durch energisches Zupacken, durch Freude am Kampf, 
durch letzte Einsatzbereitschaft gekennzeichnet wird, so ist das ebenso 
auf Besonderheiten seiner vitalen Energie zurückzuführen (vgl. oben 
5.185), wie die Gegentatsache, daß dem Osten, dem turanischen Menschen 
ein Sichtreibenlassen von Leben, eine gewisse Beschaulichkeit usw. 
eigen sind. 

Überall in diesen Zügen haben wir Leistungen vor uns, die im echten 
Sinne als erbfundiert angesehen werden müssen und in denen wir somit 
echte Rassenbestimmtheiten sehen können. 

Im ganzen gesehen zeigen sich hier unsere Prinzipien als Ordnungs- 
gesichtspunkte, von denen aus innerhalb der zunächst äußerlich neben- 
einanderstehenden Einzelbestimmungen, wie sie Günther gezeben hat, 
ein Zusammenschluß strukturpsychologischer Art ganz von selbst sich 
ergibt. - 

Die Reichweite unserer Prinzipien umfaßt den ganzen Menschen nach 
allen seinen verschiedenen Seiten. 

Die im Begriff der Vitalität mitgegebene Nähe unseres Ansatzes auch 
zum leiblichen Sein des Menschen hat dabei eine besondere Bedeutung. 

Die Leib-Seele-Beziehung im Rahmen der Rassenseelenlehre erhält da- 
mit einen neuen Rahmen, von dem aus ihre Klärung unternommen wer- 
den kann. 

Dabei wird die Frage der Einbeziehung auch der leiblichen Seinsfor- 
men in die psychologische Rassentheorie auf eine neue Basis gestellt. 

Als besonderes charakteristisches Beispiel für eine Prägung leib-see- 


lischer Eigenarten von der primären Vitalstruktur her im Sinne einer 
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würdigkeit bei Carmenaufführungen auf deutschen Bühnen: ‚‚Die Dar- 
steller, die im ersten Aufzug als Wachablösung aufmarschieren sollen, 
wissen mit dem westrassischen Marschschritt dieser echt westischen Bi- 
zetschen Weise nicht auszukommen und wirken fast immer ausnehmend 
lächerlich, Das macht, der dem Deutschen vertraute: Marschschritt ist 
wesentlich nordisch und Angleichungen des Schrittes sind nahezu un- 
möglich.‘ In der Tat: „Das von Bizet nach einem spanischen Volkslied 
gebildete Soldatenlied aus Carmen ‚He holla, halt, wer da!‘ kann man, 
wenn man es richtig empfindet, gar nicht mit einem anderen als dem 
westrassischen Schritt begleiten, ebenso auch die Marseillaise. Der nor- 
dische Schritt ist diesen Liedern wesensfremd. Daher auch in Deutsch- 
land der immer zu beobachtende Eindruck des Gezwungenen, wenn ein- 
mal die Weise der Marseillaise als Marschweise gebraucht wurde,“ 

Die westischen Bewegungen scheinen die aller anderen Rassen an Flüs- 
sigkeit und Ausdrucksfähigkeit weit zu übertreffen. Sicherlich ist die 
Ausbildung der Bewegungen bis zur Zierlichkeit nur der Westrasse eigen. 

Bemerkenswert sind noch Fälle, wo westische und nordische Art in 
Ausdruck und Haltung miteinander verschmelzen, so etwa bei franzö- 
sischen Schauspielern, bei denen Günther oft äußerste Bewegungssicher- 
heit, Flüssigkeit, Ausdrucksfähigkeit verbunden mit nordischer Ent- 
schiedenheit und Kraft glaubt feststellen zu können. 

In bezug auf die Bewegungseigenart der ostischen Rasse muß derartige 
Überprägung in besonderem Maße beachtet werden. 

In Deutschland ist auch der Oste in Haltung und Bewegung vom nor- 
dischen Rassenbild als Vorbild beeinflußt. Die damit betonte gestraffte 
Haltung bzw. gelassen aufrechte kühle Flüssigkeit sind beide dem Osten 
nicht artgemäß, sie passen nicht zu dem gedrungenen ostischen Körper- 
bau, zumal bei Hang zu Wohlbeleibtheit. 

Das gleiche gilt vom deutschen turnerischen Schritt, der nordisch be- 
stimmt ist und an den sich der ostische Deutsche mehr oder weniger 
angepaßt hat, ohne daß er ihm arteigen wäre. 

Als arteigene Gehweise der ostischen Rasse bezeichnet Günther ‚eine 
gewisse Neigung zum Kniegang, mindestens aber eine Gangart, die einer- 
seits viel schwerer als die westische, andererseits minder fördernd und 
entschieden als die nordische Gangart ist‘“. 

Der ostische Gang kann vielleicht am besten als behäbig-geruhig be- 
zeichnet werden, auch als der Gang einer gewissen schweren Beharrlich- 
keit, die gleichweit entfernt ist von westischer Leichtigkeit wie von nor- 


dischem Ausschreiten. 
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füges durch mediterrane Stilmomente — in Richtung auf größere Ge- 
fälligkeit, größere Leichtigkeit und Weichheit, verglichen mit der här- 
teren, willenskräftigeren, gespannteren, kühneren germanischen Son 
derart des nordischen Bewegungsausdrucks — aber doch Erhaltung des 
nordischen Grundcharakters.) 

„Eine besondere Bewegungsfreudigkeit ist der Nordrasse nicht eigen. 
Sie empfindet allzuviel Körperbewegung als unvornehm.“ (Der nordische 
Engländer geradezu bewegungsscheu.) 

Beim Stehen finden wir sowohl bei Männern und Frauen meist un- 
gleiche Belastung der Beine (Standbein, Spielbein, wobei sich bei den 
Frauen öfters wieder jener anmutig wirkende Fluß der Körperhaltung 
zeigt). Wie schon Kern gezeigt hat, neigt im Gegensatz dazu der Mensch 
fälischer Rasse zu einem breiten, gleichsam im Boden wurzelnden Stehen 
mit gleich belasteten Beinen. (Vgl. Bismarck, Hindenburg auf der einen, 
Moltke, der Kronprinz auf der anderen Seite — vgl. oben Abb. 14, 5.9.) 

In der Gesamthaltung zeigt der Norde leicht einen Ausdruck kühler 
Verbindlichkeit, wie er dem fälischen Menschen bei seinem abweichenden 
Körperbau nicht leicht fallen kann. Die Haltung des Fälischen und sein 
Auftreten kann demgegenüber als warm - unverbindlich bezeichnet 
werden. 

Vergleichen wir mit der nordischen Rasse die westische, so erhalten 
wir ein völlig anderes Bild: 

„Sie ist die eigentlich bewegungsfreudige, ja bewegungsselige Rasse; 
ihr ist es eigen, Gemütsbewegungen im Körper und Gesichtsausdruck 
und oft ohne Zuhilfenahme des Wortes bis zur Vollendung auszudrücken. 
Zine gewisse schauspielerische Fähigkeit ist ihr angeboren, eine Fähig- 
keit, mit dem ganzen Körper und bis in jede Bewegungseinzelheit hinein 
eine Ausdruckseinheit zu bilden. Wo der seelische Ausdruck bei der 
Nordrasse oft nur in den Augen, in einer Kopfwendung, in einer knappen 
Armbewegung das Wort unterstützt, da neigt der Körper und Gesichts- 
ausdruck der Westrasse dazu, gleich wichtig mit dem sprachlichen Aus- 
druck sich geltend zu machen. 

Der Gang der Westrasse ist wiegend, besser: leicht schwingend. Bei 
jedem Tritt schwingt der Oberkörper in der Schulterebene einmal mit 
der rechten, einmal mit der linken Schulter ein wenig nach außen, so 
daß der Schritt etwas heiteres, leichtes, biegsames bekommt. Beim weih- 
lichen Geschlecht ist das Wiegen der Hüften besonders betont. 

Besonders bemerkenswert ist dabei eine Beobachtung Günthers über 
den soldatischen Schritt auf Grund einer leicht zu bestätigenden Merk- 
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würdigkeit bei Carmenaufführungen auf deutschen Bühnen: ‚‚Die Dar- 
steller, die im ersten Aufzug als Wachablösung aufmarschieren sollen, 
wissen mit dem westrassischen Marschschritt dieser echt westischen Bi- 
zetschen Weise nicht auszukommen und wirken fast immer ausnehmend 
lächerlich, Das macht, der dem Deutschen vertraute: Marschschritt ist 
wesentlich nordisch und Angleichungen des Schrittes sind nahezu un- 
möglich.‘ In der Tat: „Das von Bizet nach einem spanischen Volkslied 
gebildete Soldatenlied aus Carmen ‚He holla, halt, wer da!‘ kann man, 
wenn man es richtig empfindet, gar nicht mit einem anderen als dem 
westrassischen Schritt begleiten, ebenso auch die Marseillaise. Der nor- 
dische Schritt ist diesen Liedern wesensfremd. Daher auch in Deutsch- 
land der immer zu beobachtende Eindruck des Gezwungenen, wenn ein- 
mal die Weise der Marseillaise als Marschweise gebraucht wurde,“ 

Die westischen Bewegungen scheinen die aller anderen Rassen an Flüs- 
sigkeit und Ausdrucksfähigkeit weit zu übertreffen. Sicherlich ist die 
Ausbildung der Bewegungen bis zur Zierlichkeit nur der Westrasse eigen. 

Bemerkenswert sind noch Fälle, wo westische und nordische Art in 
Ausdruck und Haltung miteinander verschmelzen, so etwa bei franzö- 
sischen Schauspielern, bei denen Günther oft äußerste Bewegungssicher- 
heit, Flüssigkeit, Ausdrucksfähigkeit verbunden mit nordischer Ent- 
schiedenheit und Kraft glaubt feststellen zu können. 

In bezug auf die Bewegungseigenart der ostischen Rasse muß derartige 
Überprägung in besonderem Maße beachtet werden. 

In Deutschland ist auch der Oste in Haltung und Bewegung vom nor- 
dischen Rassenbild als Vorbild beeinflußt. Die damit betonte gestraffte 
Haltung bzw. gelassen aufrechte kühle Flüssigkeit sind beide dem Osten 
nicht artgemäß, sie passen nicht zu dem gedrungenen ostischen Körper- 
bau, zumal bei Hang zu Wohlbeleibtheit. 

Das gleiche gilt vom deutschen turnerischen Schritt, der nordisch be- 
stimmt ist und an den sich der ostische Deutsche mehr oder weniger 
angepaßt hat, ohne daß er ihm arteigen wäre. 

Als arteigene Gehweise der ostischen Rasse bezeichnet Günther ‚eine 
gewisse Neigung zum Kniegang, mindestens aber eine Gangart, die einer- 
seits viel schwerer als die westische, andererseits minder fördernd und 
entschieden als die nordische Gangart ist‘“. 

Der ostische Gang kann vielleicht am besten als behäbig-geruhig be- 
zeichnet werden, auch als der Gang einer gewissen schweren Beharrlich- 
keit, die gleichweit entfernt ist von westischer Leichtigkeit wie von nor- 


dischem Ausschreiten. 
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„Die Armbewegungen der ostischen Rasse sind nicht so flüssig wie die 
westischen, nicht so klar wie die nordischen Armbewegungen. Die Arme 
haften mehr am Körper, wirken nicht als selbständige Glieder von eige- 
ner Ausdrucksfähigkeit, zumal dann, wenn der Kopf ‚zwischen den Schul- 
tern‘ steckt, wie oft bei der Östrasse. Die Arm- und Handbewegungen 
scheinen ihrerseits ohne rechten Zusammenhang mit dem Ausdruck des 
mehr beharrenden Körperganzen, andererseits aber unfreier, minder ge- 
gliedert. 

Die Kopfbewegungen sind schwerer, stumpfer, mindestens unlustiger 
als die westischen Kopfbewegungen, unfreier als die nordischen. Das be- 
dingt schon der Ausdruck des breiteren kürzeren Schädels und der kür- 


zere zum kreisrunden neigenden Hals.“ 


Vergleichen wir diese Bewegungsbilder unterschiedlicher Rassen, die 
von Günther eben rein als Bewegungsbilder, als Bewegungseigenarten 
der betrachteten Rassen dargestellt werden, ohne Rücksicht auf die Be- 
ziehung der Bewerungscharaktere auf die dahinterstehende leibseelische 
Vitalität, so zeigen sie unter sich offenkundig charakteristische Ver- 
schiedenheiten. 

Und zwar ist es dabei durchaus natürlich, diese Verschiedenheiten 
zurückzubeziehen auf die rassenseelischen Typenbilder, die wir bereits 
kennengelernt haben. Wir können insbesondere hinweisen auf unsere Er- 
örterungen des vorigen Paragraphen über die Äußerungserregbarkeit, die 
sich hier ganz selbstverständlich mit den Befunden über die Bewegungs- 
typik zusammenschließen. 

Dabei ist, sofern die Hauptausrichtung der Betrachtung auf das See- 
lische festgehalten werden soll, allerdings eine Bemerkung hinzuzufügen, 
eine Bemerkung, die uns gleich an gewisse Zentralpunkte unserer Ge- 
samtfrage heranführt. 

Für uns ist von Bedeutung im wesentlichen an dieser Bewegungstypik 
nur das, was im echten Sinne Ausdruckswert hat, was zurückweist auf 
Eigenarten der seelischen Grundstruktur. 

Andrerseits ist bemerkenswert, daß eine Charakterisierung der Be- 
wegungseigenarten in sich ohne Berücksichtigung von „Ausdrucksgehal- 
ten‘ offenbar unmöglich ist. Wenn wir soeben die leibliche Erscheinungs- 
weise der Bewegungseigenarten für die einzelnen Rassen mit Günther 
zunächst ihrem gesamten ‚„Eindrucks“charakter nach gekennzeichnet 
haben, so ergab sich ganz zwangsmäßige bei dem Versuch möglichst 


treffender Erfassung dieser Eigenarten, daß ganz von selbst die „Aus- 
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drucks“werte der betreffenden Bewegungsverläufe und Haltungsweisen 
usw. mit ins Spiel gezogen wurden. 

Das beweist, daß primär in den Bewegungseigenarten die Leib-Seele- 
Einheit in solcher Geschlossenheit wirksam ist, daß eine Isolierung des 
Leiblichen vom Seelischen unmöglich wird, daß wir hier in echter Weise 
zu Rückbeziehungen auf das Seelische gezwungen sind, daß an dieser 
Stelle ein Angriffspunkt für die Erfassung seelischer Stileigenart vor- 
liegt, der es unmöglich macht, die seelische Bestimmtheit dieser Eigen- 
arten und ihre Rückbezogenheit auf das Seelische zu übersehen. 

In den Bewegungseigenarten haben wir den eigentlichen Kembezirk 
seelischen Ausdruckes zu sehen, und ihre rassischen Besonderungen müs- 
sen somit von vornherein und klar bewußt zu einem Rückschluß auf 
ebenso rassenmäßig gebundene seelische Besonderungen Anlaß geben. 

Dabei erscheint manches an den betrachteten Bewegungseigenarten 
sekundär geprägt (z. B. nordische Überprägung ostischer Haltung und 
Gangart). All derartiges muß für das Rassenseelenproblem natürlich in 
kritischer Besinnung ausgeschieden werden. Es hat höchstens insofern 
Interesse, als hier Anhaltspunkte für das Ausmaß der Überprägbarkeit 
der Rasseneigenart durch Fremdstileinflüsse faßbar werden. 

Im ganzen aber und auch bei abwandelnder Sekundärprägung im ein- 
zelnen finden wir auf jeden Fall im Kernbezirk dieser Bewegungseigen- 
arten immer Beständiges, Unwandelbares, eben spezifisch Rassen- 
eigenes, 

Ein Rückblick auf unsere Schilderung zeigt sofort, daß dieses Bestän- 
dige, Unwandelbare, Rasseneigene insbesondere auf jeden Fall in solchen 
Teilmomenten und solchen Gesamtqualitäten der Bewegungseigenarten 
vorliegt, die rückgebunden sind an die Stärke oder Schwäche der im Be- 
wegungs- und Haltungsmäßigen zum Ausdruck kommenden vitalen Ener- 
gie, des die Bewegungsverläufe durchwaltenden psychischen Tempos, 
solche Gesamtqualitäten, die rückbezogen sind auf die innere Geprägt- 
heit oder Verwaschenheit der in Bewegungsformen und Haltungscharak- 
teren zum Ausdruck kommenden Strukturbestimmtheiten der seelisch 
vitalen Geformtheit. — 

Im einzelnen wäre es eine reizvolle Aufgabe, in solcher Richtung die 
Ausdruckswerte der Bewegungseigenheiten weiter auch im Hinblick auf 
die Auswirkung strukturmäßiger Innenprägung von der vitalen Grund- 
struktur her zu analysieren. Hier wären wesentliche Erweiterungen etwa 
im Hinblick auf die Klagessche Ausdruckslehre zu erwarten, welche bei 


solcher Binfügungs in die Betrachtung der rassischen Besonderheit be- 
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deutungsvolle Vertiefungen von gegenwärtig noch kaum übersehbarer 
Art wird erfahren können. - 

Der allgemeine Ertrag unserer Erörterungen über die Bedeutung der 
Analyse von Bewegungsbesonderheiten im Rahmen rasseseelischer Be- 
mühungen ist von solchen noch ausstehenden Sonderbetrachtungen un- 
abhängig, 

Wir sehen diesen Ertrag in der Tatsache, daß hier in unzweifelhafter 
Weise der Zusammenhang von Vitalbestimmtheiten des leibseelischen 
Ganzen und Ausdrucksformen der sichtbaren Leiblichkeit an einem Bei- 
spiel eindrucksvoll zutage tritt. - 

Darüber hinaus sind wir nun weiter in der Lage, noch in einer beson- 
deren Beziehung von diesem Beispiel aus frühere Erörterungen von neuem 
und diesmal mit reicheren Mitteln für eine abwägende Beurteilung wieder 
aufzunehmen. 

Wir wenden uns zurück zu L. F. Clauß und seinen rassenseelischen 
Methoden, die wir auf das jetzt verfügbare Gedankenmaterial zurück- 
beziehen wollen. Wir haben in unseren letzten Betrachtungen Rahmen- 
prinzipien gewonnen, von denen aus die von Clauß mit so großem Nach- 
druck verfochtene ausdrucksanalytische Verfahrensweise eine Einord- 
nung in bestimmte allgemeinpsychologische Zusammenhänge erfahren 
kann, die uns in die Lage setzt, nunmehr kritisch und vorsichtig abwägend 
positiv Sinn und Grenzen der ausdrucksanalytischen Methodik erneut 
zu prüfen, 

Auf der einen Seite sind wir dabei gezwungen, eine grundsätzliche 
teduktion dieser ausdrucksanalytischen Methode vorzunehmen. 

Jeglicher rein anatomisch-morphologischen Bestimmung der Leiblich- 
keit muß nach unseren Betrachtungen ein Ausdruckswert in bezug auf 
seelisch geistige Charakterzüge abgesprochen werden. Schreibt man sol- 
chen Bestimmungen doch einen derartigen Ausdruckswert in bestimm- 
ten Beziehungen zu — und Clauß tut das ohne Zweifel — so geht das 
über die Grenzen des Probehaltigen hinaus. 

Wenn Clauß aus derartigen Bestimmungen doch Urteile rassenseeli- 
scher Art gewinnt, so liegt dabei ein merkwürdiger Prozeß innerer Denk- 
verschiebung zugrunde: Maßgebend für derartige Urteile ist nicht der 
unmittelbare psychologische Ausdruckswert im echten Sinne — ein sol- 
scher besteht überhaupt nicht. Es ist hier vielmehr bestimmend ein „Ein- 
drucks“wert der betreffenden Züge der leiblichen Erscheinung. Dieser 
Eindruckswert ist getragen von der Gesamterfahrung mit Menschen, 


innerhalb derer ja zur Bestimmung der Leiblichkeit der Individuen natür- 
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lich die Gesamtphysiognomik, nicht etwa nur das Gezüge echter unmit- 
telbarer seelischer Ausdruckshaltigkeit, maßgebenden Einfluß hat. Und 
innerhalb dieser Gesamterfahrung können natürlich nur mit sehr in- 
direktem Beobachtungswert — auch solche physiognomischen Bestimmt- 
heiten, die an sich ohne Ausdruckswert sind, als Ausdruckszeichen ge- 
wertet werden — auf dem indirekten Wege einer Rückbeziehung auch 
dieser „Leerzüge“ auf die in der Gesamterfahrung gleichzeitig erfaßten 
seelischen Eigenheiten. 

Darüber hinaus gibt es nur eine zweite Möglichkeit: die Möglichkeit 
vollendeten Selbstbetruges. Solcher Selbstbetrug liegt dann vor, wenn 
die Ausdruckswertung derartiger Züge nicht auf dem eben gekennzeich- 
neten Umwege immerhin noch in einiger Nähe zu sachlichen Erfahrungs- 
grundlagen bleibt, sondern, völlig in der Luft schwebend, im Wege einer 
reinen Formausdeutung erfolgt, die sich in einer „Binfühlung‘‘ in den 
Formgehalt der Leiblichkeit als solchen vollzieht. Derartige „Binfühlung‘* 
mag gewisse innere Formfeinheiten morphologischer Physiognomiezüge 
in eigenartiger Weise aufdecken. Ebensowenig aber wie in anderen Ge- 
bieten (Lipps) die Ergebnisse solcher Einfühlung als Realbestimmungen 
der Dinge angesehen werden können, — oder vielmehr noch weniger - 
kann man etwaigen hieraus entspringenden Ausdrucksdeutungen in 
irgendeinem Sinne Realitätsgehalt zuschreiben: sie haben reinen Phan- 
tasiewert!, 

Wenn wir so an Clauß’ Ausdrucksinterpretationen von neuem und mit 
verschärfter Zurüstung Kritik üben müssen, so dürfen wir mit um so 
stärkerem Nachdruck hervorheben, daß auch beim Wegstreichen alles 
dessen, was wir soeben als nicht tragfähig an seinen Ausdrucksanalysen 
abgelehnt haben, dennoch in seiner Ausdrucksanalytik ein Kern bleibt, 
der echte Ausdrucksqualitäten und damit seelische Züge erfaßt: dieser 
Kern ist der Gesamtbestand seiner Aufweisungen, der sich auf Ausdrucks- 
charaktere im echten Sinne, auf Haltungs- und Bewegungsausdruck be- 
zieht. 

Es wäre eine reizvolle Aufgabe, im einzelnen diesem probehaltigen 
Kern in seiner Ausdrucksdeutung nachzugehen. Die genauere Verfolgung 
dieser Aufgabe würde eine wesentliche Förderung der konkreten Rassen- 
seelenlehre in sich schließen. Im Rahmen unserer Erörterungen zur Grund- 
legung der allgemeinen Rassenseelenlehre können wir in Rücksicht auf 
den verfügbaren Raum darauf verzichten und überlassen sie dem Leser. - 


! Vgl. unsere früheren kritischen Andeutungen etwa zur Kamelanalogie bei 
Clauß (oben S. 90 u. 98), die hier ihre Letztbegründung finden. 
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Für unsere Ziele ist ein anderes bedeutsamer: die Reichweite unserer 
inzwischen gewonnenen Urteilsgesichtspunkte in bezug auf die Klärung 
der Methodik und des rassenpsychologischen Denksystems von Clauß ist 
noch nicht erschöpft; es ist vielmehr noch eine, und zwar eine entschei- 
dende Stelle in den Denkgrundlagen der Claußschen Verfahrungsweise, 
die aus unserem jetzigen Rahmen heraus eine innere Vertiefung, eine ihr 
bis jetzt fehlende Sacheinordnung erfahren kann. 

Wir meinen dabei Clauß’ Begriff des „‚Stil“typus und seine Gegenüber- 
setzung zum Gesamtbestande der seelischen ‚‚Eigenschaften“. 

Bei Clauß ist diese Gegenübersetzung merkwürdig unbefriedigend: der 
Stilbegriff schwebt bei Clauß, wie wir oben entwickelt haben, eigenartig 
in der Luft. Er ist jedenfalls etwas jenseits der psychischen Abläufe 
und Eigenschaften; er wird in sich bezeichnet als eine Gesamtbestim- 
mung des seelischen Lebens vom Range einer höheren Seinsart, er wird 
oekennzeichnet als eine „platonische Gestaltidee‘, welche das Gesamt- 
gefüge der psychischen Abläufe und Eigenschaften formend durchgreift. 

Die Frage, wie dieses „Durchgreifen‘, dieses „‚Durchwirken“ konkret 
zu denken sei, wird von Clauß nicht erörtert. Sie bleibt bei ihm letztlich 
zurückbezogen auf dunkle, metaphysische Vagheiten. Diedarin bestehende 
Schwierigkeit kann selbst durch die Verweisung auf die Mathematik 
nicht erleichtert werden, die Clauß offenbar aus einem Gefühl für die 
gedankliche Unklarheit der Lage vornimmt. 

Im Rahmen der von uns inzwischen gewonnenen Gesichtspunkte er- 
scheint es möglich, hier eine Klärung und einen inneren Ausgleich zu 
erreichen: es ist möglich, den Claußschen Stilbegriff in seiner Sonderstel- 
lung gegenüber den Einzeleigenschaften von unten her zu unterbauen 
und ihm damit gleichsam Heimatrecht in der wissenschaftlichen Psycho- 
logie zu erobern, während er vorher durchaus als Fremdkörper innerhalb 
derselben erschien. 

Dazu ist nötig, das Phänomen „Stilbestimmtheit““ auf umschriebene 
dynamische Zusammenhänge des seelischen Wirkungsgefüges zurück- 
zubeziehen. Wir behaupten, die dynamischen Wurzeln dieser stilmäßigen 
Bestimmtheiten seelischen Seins liegen im vitalpsychischen Grundgefüge 
des betreffenden Einzelwesens. 

In der Tat: die stiltypischen Bestimmungen im Sinne von Clauß be- 
treffen gerade Seiten, die entweder mit den formalen Bestimmungen des 
vitalpsychischen Grundgefüges unmittelbar identisch sind oder aber von 
ihnen aus indirekt geleitet erscheinen. 

In erster Linie und unmittelbar wirkt sich das vitalpsychische Grund- 


u 
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Wir können somit jetzt das Moment der Stiltypik nicht nur von oben 
her durch phänomenologische, intuitive Analyse erfassen, sondern wir 
können es jetzt auch in seinen generellen Eigenheiten im grundsätzlichen 
von unten her, aus dem funktionellen Gesamtwirkungszusammenhang 
seelischen Seins begründen und verstehen, eine Aufgabe, die uns oben 
(5. 100£.) so dringlich erschien. 

Und ein anderes können wir sofort jetzt hinzufügen: 

Wenn jene stiltypische Bestimmungsmomente, um die Clauß sich in 
seinen konkreten Analysen bemüht, in dieser Weise in das Gesamtfunk- 
tionsgefüge der psychophysischen Struktur eingeordnet sind, dann haben 
wir die Möglichkeit, nunmehr auch den Anspruch zu begründen, daß es 
sich hier wirklich um rassemäßige Bestimmungen im echten, nämlich 
biologisch-biopsychischem Sinne des Wortes handelt. 

Wir hatten (s. 8. 101) an genau dieser Stelle in Clauß’ Darlegungen eine 
Lücke gefunden, welche die Einheit der Rassenlehre zu bedrohen schien. 

Clauß selbst hat alles getan, um diese Lücke zu verschärfen, indem er 
nämlich seine Betrachtungen in einen ausgesprochenen Gegensatz zu der 
Rassentypologie somatischer Art stellte: er verlangt eine absolute Selbst- 
ständigkeit für seine Betrachtung gegenüber der somatischen Rassen- 
lehre, ja er will sie dieser somatischen Rassenlehre überordnen, weil er 
meint, ihr eine tiefere Evidenz beilegen zu können. 

Der Grund für diese Haltung ist gegeben im völligen Fehlen irgend- 
welcher Zusammenhänge oder Beziehungsmöglichkeiten zwischen den 
beiden gegenübergesetzten Betrachtungsweisen. 

Clauß macht aus dieser Not in gewissem Sinne eine Tugend, indem er 
in schärfster Weise der somatischen Rassenlehre eine vollgültige wissen- 
schaftliche Begründetheit bestreitet und geradezu seine Aufstellungen 
als die allein in tieferem Sinne brauchbaren ansehen will. 

Solche Haltung kann natürlich in keiner Weise befriedigen. Es müssen 
vielmehr beide Seiten des menschlichen Seins gleichermaßen in bezug 
auf rassenmäßigen Bestimmtheiten verfolgt werden, und es muß aner- 
kannt werden, daß in bezug auf die leiblichen Bestimmungen die For- 
schung doch bereits ein erhebliches Stück weiter gediehen ist als in be- 
zug auf die seelischen. 

Eine entscheidende Frage innerhalb dieses Problems liegt darin, ob es 
möglich ist, für die in Frage kommenden seelischen Rassencharaktere 
ebenso die Rückbeziehung auf Erbzusammenhänge durchzuführen, wie 
das im somatischen Forschungsbereich bereits gelungen ist, oder ob solehe 


Möglichkeiten nicht bestehen. 
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jei Clauß schien ein Zugang zu solcher Fragestellung sich nirgends zu 
eröffnen, Clauß verfolgt dementsprechend auch derartige Fragestellung 
an keiner Stelle, er weist kaum neuerdings (vgl. Clauß III) gelegentlich 
darauf hin, daß erst in solchem Rahmen es wirklich berechtigt wäre, die 
von ihm aufgewiesenen Bestimmungen als spezifisch rassenbezogene, 
rasseneigene anzusehen. 

Stellen wir diese Frage in unserem Zusammenhang, so sind wir im- 
stande, hier doch eine Antwort zu umschreiben. 

Wir müssen sagen, daß eine Erbkontinuität von Generation zu Gene- 
ration im Sinne einer Erhaltung gerade der hier in Frage kommenden 
Bestimmungen vitalpsychischer Art durchaus verständlich eıscheint, und 
daß die Claußschen Aufstellungen im Verein mit den erbdynamischen 
Entwicklungen sich gegenseitig in dem Sinne stützen und innerlich zu- 
sammenschließen, daß wir jetzt uns berechtigt glauben können, von Ge- 
sichertheit des Verfahrens jedenfalls nach den gedanklichen Grundprin- 
zipien allgemeinpsychologischer Art zu sprechen. 

Ob dabei im einzelnen die Claußschen Ausführungen zur Sondercha- 
rakteristik der verschiedenen Rassen überall probehaltig sind, ob sie 
vielleicht in manchem vielmehr bloß Vorläufiges und Andeutendes, nach 
weiterer Vertiefung Drängendes darstellen usw., das alles ist dabei für 
unsere Aufgabe unwichtig. Es ist eine Angelegenheit der konkreten Ras- 
senseelenlehre im einzelnen. 

Im Grundsätzlichen haben wir die letztlich entscheidenden Klärungen 
jedenfalls erreicht. - 
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zur „konstruktiven“ Erklärung der rassenseelischen Charaktere 


$ 24. Die erbpsychologische Begründung des Rassenseelenbegriffs und ihre 
abschließende Vertiefung in der auslesedynamischen Rückbeziehung 


rassenseelischer Bestimmungen 


Zusammenfassend sehen wir, wie sich tatsächlich die verschiedenen 
Ansätze zum Aufbau einer Rassenseelenlehre innerhalb jener sachgegebe- 
nen Rahmenprinzipien, welche uns von der erbpsychologischen Besin- 
nungsarbeit zuwuchsen, zu einer großen Einheit zusammenfügen. 

Die erbpsychologische Besinnungsarbeit lieferte uns zunächst den Nach- 
weis, daß es auch in bezug auf die seelischen Grundbestimmungen der 
Individuen eine echte Erbgeschlossenheit in der Folge der Generationen 
geben kann und dann natürlich auch geben muß. 

Sie zeigt uns damit, daß das Problem der Rassenpsyche unter genau 
denselben Voraussetzungen steht, wie das Problem des Rassensoma. Die 
auf der Einordnung in solchen erbbiologischen Rahmen beruhende Fun- 
diertheit der somatischen Rassenlehre kommt in gleichem Sinne auch 
einer psychologischen Rassenlehre zu. 

Das wesentliche an allgemeinen Voraussetzungen für eine solche psy- 
chologische Rassenlehre ist die Einsicht in die erbdynamische Schich- 
tung des seelischen Gefüges, die es verhindert, im Sinne einer Vulgär- 
psychologie isolierte Eigenschaft auf isolierte Eigenschaft zu betrachten, 
ja überhaupt im Seelischen in dem gleichen Sinne von „Eigenschaften“ 
oder „Merkmalen“ zu sprechen, wie in der körperlichen Analyse der 
Rassen. Es ist entscheidend, daß hier in der Psychologie der Durch- 
bruch zur funktionellen Betrachtungsweise grundsätzlich vollzogen wird, 
wenn anders überhaupt sinnvoll das rassenpsychologische Problem soll 
in Angriff genommen werden. Denn erst in diesem Rahmen ist die 
Scheidung möglich zwischen echt rassenseelischen Bestimmungen und 
loßen Sekundärprägungen aus Umwelt, Kulturtradition, Erziehung. 

Die erbpsychologische Besinnungsarbeit ermöglicht, wie wir gezeigt 


ıaben, die Aufstellung gewisser Kriterien, an welchen sich entscheiden 


kann, ob bestimmte vorgeblich rasseneigene psychische Züge wirklich 
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im echten Sinne als rassenfundiert gelten können. Und mit Hilfe dieser 
Kriterien gelingt es weiter, auch in bezug auf die bisher vorliegenden 
Versuche zur konkreten Rassenseelenlehre gewisse Probleme grundsätz- 
licher Art so einzuordnen, daß ihre innere Klärung erreicht scheint. 

Im Ergebnis bedeutet das eine Gesamtlegitimation der Rassenseelen- 
lehre im ganzen sowie jener konkreten Versuche zur Rassenseelenlehre 
wenigstens in bezug auf bestimmte Bereiche ihrer Aufstellung unter 
gleichzeitig scharfen Gesichtspunkten zur Ausscheidung nicht probehal- 
tieer Teilbereiche derselben. 

Zugleich aber ist klar, daß von hier aus auch im Geistigen unmittel- 
bar rassische Besonderheiten sich widerspiegeln müssen — denn 
jene Schicht rassenspezilisch wesentlicher seelischer Besonderheiten, 
auf die wir uns in unserer Analyse des rassenseelischen Seins zurück- 
gewiesen gesehen haben, durchgreift und durchwirkt ihrem Wesen nach 
eben das Ganze des menschlichen Seins, so daß in der Tat in ganz 
spezifischem Sinn die Stellung des Einzelnen in seinem Schicksal und 
seiner Lebenshaltung, die Stellung der Völker in ihrer Geschichte und 
ihren kulturellen Lebensformen zu tiefst auf diese Grundbezirke 
rassenmäßiger Besonderung zurückbezogen werden kann und muß 
(vel. Anm. zu 8. 188). 

Gerade in dieser Rückführung, in diesem Rückanschluß der konkreten 
geistigen Lebensformen an den Seinsbereich jener psychovitalen Grund- 
bestimmtheiten, jener haltungsmäßigen Grundgeartetheiten erst findet 
dabei nach dem Ertrag unserer Erwägungen die rassentheoretische Kul- 
turdeutung, die rassentheoretische Geschichtsauffassung ihre entschei- 
dende, ihre eigentliche Aufgabe. 

Nicht die Aufweisung jeweils irgendwie bestimmter rasseneigener kul- 
turell-geistiger Gehalte als solche erschöpft schon die Zielsetzung soleher 
konkreter Rassenseelenanalyse. Erst die Herstellung der inneren funk- 
tionalen Beziehungen zwischen solche pragmatisch aufgenommenen ge- 
haltsmäßigen Besonderheiten des vorgefundenen kulturellen, geistigen 
Bestandes und den jeweils als Funktionsgrundlage vorauszusetzenden, 
diesen Bestandsausformungen zugrundeliegenden psychovital rassenspe- 
zifischen Haltungsbesonderheiten ist wirkliche Erfüllung dieser Ziel- 
setzung. 

Denn erst. wenn solche Rückbeziehung zwischen Gehalt und Haltung 
gelungen, erscheint Kultur, erscheint geistige Wirklichkeit als Ausfor- 
mung, Ausprägung, Ausdruck rassenpsychischer Grundfunktionen ver- 


standen. — 
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Dabei ist natürlich Kultur als Ausformung und Ausdruck solcher ras- 
senpsychischer Grundbestimmungen keineswegs unmittelbar schlichtweg 
eine Gegebenheit, so als ob Rasse bestimmter Artung schon rein durch 
ihren Bestand in sich etwa die Verwirklichung kultureller Werte entspre- 
chender Artung jeweils ohne weiteres einschlösse. 

Kultur ist vielmehr in jedem Falle zutiefst eine Aufgegebenheit, eine 
ewige Aufgabe, Aufruf und Verpflichtung zur Bewährung des sie tragen- 
den Rassentums. 

Denn geistiges Sein, Kultur ist mehr als der reine rassenmäßige bio- 
psychische Seinsbestandals solcher... Geistiges Sein, Kultur ist — um eine 
sehr tiefe Formulierung A. Rosenbergs hier emzusetzen — eine eben spe- 
zifische „Bewußtseinsgestaltung aus dem Vegetativ-Vitalen einer Rasse‘ 

stets rassengebunden, auf dem Wurzelgrunde vegetativ-vitaler Seins- 
bestimmungen rassenmäßiger Art sich entfaltend, allein verwirklicht im 
echten Sinne erst durch eine spontane, eine schöpferische Gestaltung, 
durch die Produktivität des schöpferischen Bewußtseins, die jenseits der 
rein biologisch-biopsychischen Sphäre liegt. 

Vom Bezirk des Rassenseeleproblems aus gesehen bleibt dabei an 
diesen Feststellungen die Tatsache der Rassengebundenheit auch des kul- 
turell-geistigen Seins das Entscheidende. 

Denn auch wenn Kultur im angegebenen Sinne erst eine Aufgegeben- 
heit, ein nicht schlicht ‚‚Da-Seiendes“, sondern stets lebendig zu Ver- 
wirklichendes ist — sie bleibt ihrer Artung nach in einem sehr eigentüm- 
lichen tiefen Sinne eben doch ein „Gesolltes“,! insofern nämlich, als eben 


diese jeweils spezifische Artung und nur diese dem wahren Kern jener 


rassenseelischen Wirklichkeit, ihrem wahren Sein entspricht. 

Diese Artung spezifischen Charakters ist „als Richtungsbestimmtheit, 
wenn man will, als Gewissen und heimliche Forderung“ (Dürckheim) von 
den Grundangelegtheiten rassenseelischen Sonderseins aus eigentümlich 
innerlich vorgebildet: Erst in der lebendigen Ausprägung solcher art- 
gerechter Kultur ist das Sein jenes Ganzen verwirklicht, das übergrei- 
fend dem Richtungsbestand der arteigenen rassenspezifischen Grund- 
gerichtetheiten entspricht. 

Artrechte Kultur ist in diesem Sinne als gefordert anzusehen aus 
1 Vgl. zum folgenden Kruegers Analyse des Sollens in „„Der Begriff des absolut 
Wertvollen als Grundbegriff der Moralphilosophie‘‘ 1898, sowie die neueste 
Auseinanderlegung entsprechender Gedanken bei Graf Dürckheim und Rudert 
in der Krueger-Festschrift 1934. 
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einem zwingenden ‚„Seinsanspruch des strukturellen Ganzen“, welches 
in den Grundgerichtetheiten vitalpsychischer Art strukturell angesetzt 
als Ganzes im Sinne strukturgerechter Fortsetzung wesensmäßig auf 
Erfüllung drängt. 


Dem Gesetz des Ganzen folgend ergibt sich sonach zwingend die 


Schlußfolgerung, daß auch das kulturelle Sein und ebenso das gei- 
stige Sein überhaupt — wesenhaft zurückbezogen werden muß auf die 


rassenmäßigen Besonderungen der menschlichen Existenz, daß es von 
hier aus Wertakzente ım Sinne des „Beht“ und „Unecht‘‘ bekommen 
mulb, 

So betrachtet kann an der Wesensbedeutung rassenspezifischer Be- 
sonderungen gerade auch im Bereich des Geistig-Kulturellen nicht mehr 
gezweifelt werden. 

Sie erhält hier eine tiefe philosophische Begründung, von der her auch 
die Notwendigkeit einer rassentheoretisch ausgerichteten Kulturbetrach- 
tung und Geschichtsdeutung letztlich deduziert werden kann, 

Das Ziel der allgemeinen Rassenseelenlehre, die Legitimierung der Idee 
einer rassenmäßigen Besonderung des seelischen und auch des geistigen 
Seins, ist damit erreicht. 

Nur ein Einwand bleibt hier noch offen, ein Einwand, der uns zugleich 
Anlaß zu einer letzten abschließenden Vertiefung unserer Betrachtungen 
ist: Man kann fragen, mit welchem Recht wir denn von der rein indivi- 
duellen Erhblichkeit aus eine bestimmte rassenmäßige Dimension abgren- 
zen. Man kann fragen, ob die Scheidung zwischen individualerblicher 
und rassenmäßiger Dimension innerhalb der Seinsbestimmungen über- 
haupt gestattet ist, ob sich nicht im Bereich des Psychischen ausschließ- 


lich individuelle Erbzusammenhänge finden, das Rassenprinzip also doch 
trotz allem in der Luft hängt. 

Die Entscheidung in bezug auf diese Frage ergibt sich, wenn wir das 
Problem der Rassenkonstituierung stellen. 

Wir müssen uns dabei daran erinnern, daß neben den Prinzipien der 
Erblichkeit die Prinzipien der Auslese in der allgemeinen Rassenbiologie 
vrundlegende Bedeutung besitzen (s. oben 8. 5/6). 

Im Zusammenhang des Rassenseelenproblems ist es genau dieser Tat- 
bestand der Auslese und der Ausleseprägung, durch den unsere letzte 
Frage gedeckt wird: 

Die Auslese wirkt im Sinne einer Uniformisierung der zunächst inreich- 
ster Mannigfaltiekeit unterschiedlich vorhandenen Individuen in der Auf- 


einanderfolge der Generationen. Die Auslese bewirkt eine von Genera- 
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tion zu Generation fortschreitende Vereinheitlichung. Und das Ergebnis 
dieser Vereinheitlichung ist das, was wir Rasse nennen. 

Die Auslesefaktoren, gegeben durch Umwelt und Schicksal, legen da- 
bei jeweils eine mehr oder weniger sicher faßbare oder umschreibbare 
Richtung der Vereinheitlichung fest. Und diese Vereinheitlichungsrich- 
tung ist bestimmend für die Eigenschaften der so bedingten Rasse. 

Diese Eigenschaften der Rasse, die Rassencharaktere, sind somit offen- 
bar irgendwie rückgebunden an die Ausleseprozesse, sie sind von die 
sen Ausleseprozessen her umschreibbar und mehr oder weniger unmittel- 
bar beim Rückblick auf die Vergangenheitsschicksale aus diesen Aus- 
leseprozessen heraus irgendwie präziser verstehbar. 

Jedenfalls gibt dies Prinzip der Auslesebindung einen überindividuel- 
len Bedingungszusammenhang, es umschreibt jene Wirkungsfaktoren, 
die über individuelle Erblichkeit hinaus die rassenmäßige Einheitlichkeit 
und Geschlossenheit übergreifender Typen garantieren. 

Erst mit dieser Feststellung erhalten unsere Bemühungen um prinzi- 
pielle Rechtfertigung der Rassenidee auch in bezug auf das seelisch-geistige 
Sein ihren Abschluß. 

Gleichzeitig schreitet die innere Klärung des Rassenbegriffs in ganz be- 
stimmtem Sinne weiter, in der Richtung nämlich einer Rückführung des 
vorwissenschaftlichen substantialistisch-vermögenstheoretischen Popu- 
larbegriffs ‚„‚Rasse‘ auf seinen wahren, biologischen, genetisch-funktionel- 
len Kerngehalt echt wissenschaftlicher Art. 

Die Notwendigkeit dieser Klärung kann gegenüber den Begriffsver- 
waschungen mancher mehr popularisierender Darstellungen gar nicht 
scharf genug betont werden. 

Ohne solche Klärung erscheint „Rasse“ als eine Art mythischer Po- 
tenz, als ein hinter der Wirklichkeit stehendes eigenartiges Wirkunes- 
prinzip, daß aus sich heraus gewissermaßen das Sosein bestimmt. .‚Rasse“ 
erscheint hier als eine qualitas oculta, als ein nicht näher faßbares Wir- 
kungsvermögen, das rein in sich beruht und als an und für sich seiend 
gedacht wird und das Sosein der Einzelangehörigen dieser Rasse 
formt. 

An Stelle solchen mythischen okkulten Rassenbegriffs setzt die gene- 
tische Rassenlehre der modernen wissenschaftlichen Besinnung einen völ- 
lix anderen Sachverhalt: Sie faßt den Rassenbegriff im echten Sinne bio- 
logisch, biodynamisch, nicht als Abwieklung absoluter, ursprünglich vor- 
handener Potenzen, sondern als Ergebnis lebendiger Wechselwirkung 


zwischen Erbfaktoren und auslesenden Umweltbedingungen, 
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Umwelt und Schicksal erst sind es, von denen aus in spezifischem 
Auslesespiel die Herausformung bestimmter Typen verständlich wird. 
Und die Rückbeziehung auf sie gibt den letzten Schlußstein für die wis- 
senschaftliche Begründung des Rassenbegriffs ab. 

Um dıe Tragweite dieses Prinzips der auslesedynamischen Rückbe- 
ziehung rassenseelischer Bestimmungen auch in bezug auf die konkrete 
Rassenanalyse zu belegen, begnügen wir uns hier (in Rücksicht auf den 
verfügbaren Raum) mit nur einem Beispiel. 

Wir verfolgen, wie in solchem Rahmen die seelischen Besonderheiten 
der europäischen Menschheit aus ihren urgeschichtlichen Lebensbedin- 
gungen heraus nach bestimmten Urformen hin durch Auslesezüchtung 
verständlich werden (vel. dazu schon Lenz). 

Vom nordischen Menschen der älteren Steinzeit muß vorausgesetzt 
werden, daß er in der Hauptsache Jäger war (hinzu tritt später ein See- 
fahrertum, das in eleicher Richtung auslesend wirkt). Der nordischen 
Jägerbesiedlung Europas schließt sich später eine Ackerbausiedlung auf 
durchaus verfolebaren Wesen an (Pfahlbau). 

Dieser Gegensatz von Urjägertum und Urackerbautum ist Grundlage 
entscheidender großer Stildifferenzen innerhalb der europiden Welt. 

Denn die beiden Lebensstile des Jägers und des Ackerbauers stellen 
je zwei ganz charakteristisch unterschiedliche Ausleserahmen dar, von 
denen aus der seelische Charakter der Träger in ganz charakteristischem 
Sinne auslesedynamisch in der Folge der Jahrtausende der Urzeit geformt 
ist. Die diesen Formwirkungen entsprechenden Menschentypen leben bis 
heute fort in dem Gegensatz nordischer und turanischer Artung. | 

Der Jäger braucht solche psychischen Grundhaltungen, aus denen Mut, 
Eintschlossenheit, Kühnheit entspringen. Bevorzugt werden die Indivi- 
duen sein, die körperlich beweglich, gewandt, schlank, von hohem 
Wuchs, mit langen Beinen — auch seelisch-geistig alle Voraussetzungen 
eines Erfoles im Jägerleben besitzen, wie Geschicklichkeit, List, laut- 
loses Anschleichen im dichten Wald, Spürfähigkeit aus kleinsten Zeichen, 
d, auch in Sturm und Schnee. Es werden solche 


rute Orientierung im Wa 
Individuen begünstigt sein, die bei Verfolgen des Wildes imstande sind, 
lange Zeit Hunger, Durst zu überwinden, denen der Wechsel von langen 
Fastenzeiten und plötzlichem Überfluß ertragbar ist, die imstande sind, 
trotz stärkster Ermüdung auszuhalten, bei denen extremste Erschöp- 
fungszustände ertragen und durch dann anschließende lange Ruheperi- 
oden wieder ausgeglichen werden können. 


Die Richtung, in der sonach durch Ausiesewirkung das Jägerleben 
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körperlich wie seelisch-geistig formend wirken mag, hängt offenkundig 
zutiefst zusammen mit den Eigenschaften, die wir bei der nordischen 
Rasse kennenlernten. In gleichem Sinne werden weiter der nordische Hang 
zu Einsamkeit und Schweigsamkeit, die innere Einstellung auf Abstand 
gegen andere rückbeziehbar auf urzeitliche Auslesewirkungen. 

(Ganz anders ıst die Auslesesituation beim Urackerbauer. 

Keine der eben angegebenen Sonderqualitäten gibt einen besonderen 
Vorzug im Ackerbauleben. 

Schon Haustiere verlangen im Gegensatz zum freien Jaedwilde einen 
gewissen Grad von Stetigkeit und Konzentration in der Pflege. Der 
eigentliche Ackerbau gar fordert in ausgesprochenem Sinne stetige Ar- 
beit, Tag für Tag, in täglichem mühevollem Einsatz schon im Kamp! 
gegen das Unkraut. Er fordert Planung für den Winter, für kalte oder 
dürre Zeiten, Vorräte müssen gesammelt werden in besonderen Vorrats- 
häusern, ihr Maß muß abgeschätzt werden und ihre richtige Verteilung 
im Laufe der Winter- oder Dürreperiode muß sorgsam abgewogen wer- 
den, Eine besondere Orientierungsfähigkeit, Spürfähigkeit ist überflüs- 
sig, dagegen ist Beobachtung der günstigsten Früchte, geschickte Aus- 
nutzung des Bodens usw. von wesentlicher Bedeutung. Arbeitsamkeit, 
Geduld, Stetigkeit und Zähiekeit auch im Ertragen und Durchhalten in 
Perioden des Mangels sind wesentlich. Sorglosiekeit wird in viel stärke- 
rem Maße als beim Jäger zur Ausmerze führen. Seelisches Gleichgewicht, 
eine gewisse Geruhsamkeit, entsprechen haltungsmäßig diesen Lebens- 
bedingungen. 

Der. Pfahlbau des mittelsteinzeitlichen Urackerbauers in Europa, mit 
dein diese Lebensform aus der Heimat der europäischen Getreidearten, aus 
Asien, d.h. aus dem urturanischen Raum, hereingekommen ist, kann als 
Symbol dieser Gesamthaltung angesehen werden. Er entspricht in cha- 
rakteristischer Weise jener seelisch-geistigen Haltung, wie wir sie oben 
bei der turanischen Menschenartung festgestellt haben. 

Die Erhaltung dieser beiden durch Jahrzehntausende hindurch in vor- 
zeitlicher Auslesezüchtung scharf abgesetzten Typen in den gegenwärti- 
gen Absetzungen rassentypischer Art ist unverkennbar. 

Der Übergang zur eigentlich bäuerlichen Kultur, die aus dem primitiven 
Jägertum über eine Kultur der Wanderhirten in der jüngeren Steinzeit 
sich vollzogen haben mag, und in der Pflug und Haustier bestimmend er- 
scheinen, ist im gleichen Sinne von formendem Einfluß. Sie züchtet in 
ebenfalls charakteristischer Auslesewirkung den Typus des Bauern, der 
das Herrentum des Hirtenjägers mit der Beharrlichkeit und Zähigkeit 
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des Pflanzers vereinigt. Eine besondere Beziehung des fülischen Rassen- 
typs zu dieser Lebensform ist leicht erkennbar. — 

In ähnlichem Sinne, wie hier zunächst die äußeren Lebensbedingungen, 
mag man im einzelnen auslesedynamisch weiter etwa Faktoren wie die 
Wanderschicksale der großen Urwanderungen, Auslesewirkungen von 
Wanderungen überhaupt, von besonderen klimatischen 3edingungen in 
der Urheimat, auf den Wanderwegen, in den endrültigen Siedlungsplät- 
zen usw. verfolgen. 

Man kann dabei in der Tat heute schon weitgehende Feinerklärungen 
für rassenseelische Besonderungen gewinnen vor allem zunächst ein- 
mal in bezug auf die Großrassen der Erde, aber auch in bezug auf die 
feineren Rassenunterscheidungen. 

Die weitere Durchführung solcher Betrachtungen führt über den Rah- 
men unserer Betrachtung hinaus.! 

Das Wesentliche aber in prinzipieller Hinsicht ist auch ohne solche wei- 
tere Durchführung schon jetzt sichtbar. 

Es ist deutlich, daß damit eine neue Dimension rassenseelischer Ana- 
Iyse erobert ist: 

Die Rassenseelenanalyse ist danach nicht mehr beschränkt auf rein 
deskriptive Bestandsaufnahme im Sinne reiner qualitativer Beschreibung, 
wie wir sie oben kennengelernt haben. 

Sie kann zur konditionalen Klärung des tatsächlichen Soseins der 
einzelnen Rassen fortschreiten, die besonderen seelischen Grundzüge der 
einzelnen Rassen nicht bloß in ihrer Tatsächlichkeit rein reeistrierend 
feststellen, sondern sie in eigenartiger Bedingungsrückbeziehung tiefer ver- 
stehen. 

Der Leitfaden zu einer im letzten Ziel „konstruktiven“ Erklärung der 
konkreten seelischen Rassencharaktere ist in diesem Prinzip der auslese- 
dynamischen Rückbeziehung gegeben. 

Damit aber vollendet sich die prinzipielle Grundlegung der Rassen- 


seelenlehre, auf die unsere Bemühungen hier abzielten. 


l Ich werde diesen Fragen in anderem Zusammenhang hachgehen, in einer 
Studie über ‚‚Rassenseele und Kulturgehalt‘‘, deren Veröffentlichung ich hoffe 
im Rahmen meiner ‚„‚dynamischen Kulturlehre‘‘ bald verwirklichen zu können. 
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Die vorstehenden Aufstellungen wollen eine Überschau über das Wesentliche | 
des Schrifttums vzeben, das zum Problem der Rassenseele heute vorliegt 
unter Einschluß einiger grundlegender Werke auch zur somatischen Rassen- | 


lehre sowie zur allgemeinpsychologischen Problemausrichtung der Gegenwart. 
PS} f 
Zur Ereänzung sei verwiesen auf die wertvolle Bibliographie von A. Gereke 
{ { | 
„Die Rasse im Schrifttum‘, sowie für die amerikanischen Testuntersuchungen 


auf das Schriftenverzeichnis bei R. Th. Garth „„Race Psychology‘. 


